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Vorwort 

Das Verbundprojekt „work&study“ ist am Bund-Länder-Wettbewerb „Aufstieg durch Bildung: offene Hoch-

schulen“ beteiligt. Im Rahmen dieses Wettbewerbs werden von 2011 bis 2020 innovative, nachfrageorien-

tierte und nachhaltige Konzepte von Hochschulen gefördert, um das Fachkräfteangebot dauerhaft zu si-

chern, die Durchlässigkeit zwischen beruflicher und akademischer Bildung zu verbessern, neues Wissen 

schnell in die Praxis zu integrieren und die internationale Wettbewerbsfähigkeit des Wissenschaftssystems 

durch nachhaltige Profilbildung im lebenslangen wissenschaftlichen Lernen und beim berufsbegleitenden 

Studium zu stärken. 

Das Ziel des Verbundprojektes ist es, nicht-traditionell Studierende über zeitlich und räumlich flexible Lern-

strukturen die Teilhabe an der akademischen Bildung zu ermöglichen.  

Sie haben sich als Modul- und Lehrverantwortliche(r) bereit erklärt, zusammen mit den Projektmitarbeiter*in-

nen an der Erreichung dieses Ziels mitzuarbeiten. Für Ihr Engagement und Ihre Arbeit möchten wir uns an 

dieser Stelle herzlich bedanken. Alle neu geschaffenen Angebote leben vor allem durch Ihre Ideen, Ihr Wis-

sen und Ihre fachliche Expertise. 

Um das Verbundziel zusammen mit Ihnen zu erreichen und die Bedürfnisse der neuen Zielgruppe in der An-

gebotsplanung zu berücksichtigen, finden Sie in dieser Handreichung viele wertvolle Hintergrundinformatio-

nen und Umsetzungshilfen zu den Themen nicht-traditionell Studierende und ihre Bedürfnisse, Umgang mit 

heterogenen Bildungsvoraussetzungen, didaktische und gestalterische Umsetzungsmöglichkeiten von Blen-

ded-Learning-Angeboten, Möglichkeiten der Schaffung polyvalenter Angebote sowie zu Informationen zu 

rechtlichen Grundlagen und dem Lernmanagementsystem Olat. Bitte verstehen Sie diese Handlungsempfeh-

lung als einen Gesamtüberblick und als Nachschlagewerk. Die Handlungsempfehlung soll den persönlichen 

Austausch mit den Projektmitarbeiter*innen natürlich nicht ersetzen. Die Projektmitarbeiter*innen stehen 

Ihnen an Ihrem Hochschulstandort beratend und unterstützend zur Seite. 

Wie freuen uns auf eine produktive und erfolgreiche Zusammenarbeit mit Ihnen.  

Beste Grüße,  

das work&study-Team 
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1 Das Projekt „work&study“ offene Hochschulen Rhein-Saar. Hinter-

grundinfos zum Projekt  

Im Rahmen des Bund-Länder Wettbewerbs „Aufstieg durch Bildung: offene Hochschulen“ vereint 

„work&study“ als Verbundprojekt die Hochschule Koblenz, die Hochschule Bonn-Rhein-Sieg, die Hochschule 

Worms und die Hochschule für Technik und Wirtschaft des Saarlandes (htw saar), um ein länderübergreifen-

des, wirtschaftswissenschaftliches Studienangebot zu entwickeln. Dieses Studienangebot umfasst verschie-

dene integrative Bildungsangebote des Hochschulstudiums und der akademischen Weiterbildung besonders 

für nicht-traditionell Studierende. 

Der Bereich des Hochschulstudiums beinhaltet einen grundständigen Bachelor der Betriebswirtschaft (Ba-

chelor of Science) mit den drei Wahlschwerpunkten Versicherungswirtschaft, Außenwirtschaft und Wirt-

schaftsinformatik. Die akademischen Weiterbildungsangebote gliedern sich in berufsbegleitende zertifizierte 

Weiterbildungsangebote und Angebote des freien, lebenslangen Lernens. Im Gegensatz zu klassischen Stu-

dien- und Weiterbildungsangeboten werden alle Angebote im Blended Learning-Format entwickelt und rea-

lisiert (vgl. Kapitel „Umsetzung des Curriculums im Blended Learning-Format“). 

Das Ziel des Verbundprojektes ist es, nicht-traditionell Studierende über zeitlich und räumlich flexible Lern-

strukturen die Teilhabe an der akademischen Bildung zu ermöglichen. Hierzu werden im Verbund mehrwer-

tige Module (vgl. Kapitel „Polyvalente Angebotsentwicklung“) entwickelt, die auf den individuellen Bildungs-

biographien und die aktuellen Lebenssituationen der Zielgruppe (vgl. Kapitel „nicht-traditionell Studierende“) 

abgestimmt sind. Auf diese Weise soll eine nachhaltige Verbesserung der Durchlässigkeit zwischen dem be-

ruflichen und akademischen Bildungssystem erreicht werden. 

Nicht-traditionell Studierende haben auf ihrem Ausbildungs- und Berufsweg bereits häufig Kompetenzen 

erworben, die auch in Teilen des Studiums vermittelt werden. Ziel ist es, die bereits auf dem Bildungsweg 

erworbenen Kompetenzen auf das Studium anzurechnen und entsprechende Verfahren zu entwickeln (vgl. 

Kapitel „Anrechnung und „Anerkennung“). 

Das Verbundprojekt gilt als Pilotvorhaben mit dem Ziel, die Erkenntnisse des Projekts auf anderer Fachberei-

che zu übertragen und somit weitere Angebote zu entwickeln, die die Durchlässigkeit des Bildungssystems 

erhöhen und das Angebotsspektrum der Hochschule und Lehre für nicht-traditionell Studierende nachhaltig 

verbessern. 

1.1 Nicht-traditionell Studierende. Beschreibung und Charakterisierung 

Eine allgemeingültige Definition nicht-traditionell Studierender ist international sowie im europäischen bzw. 

deutschen Sprachraum nicht vorhanden (vgl. Teichler, Wolter, 2004a:71). In der Projektbeschreibung von 

„work&study“ werden unter nicht-traditionell Studierenden Berufstätige in Voll- oder Teilzeit, Personen mit 

Familienpflichten, Studienabbrecher*innen sowie beruflich Qualifizierte verstanden. Die Zielgruppe zeichnet 

sich durch eine heterogene Altersstruktur und verschiedene Bildungsbiographien, Berufserfahrungen soziale 

und/oder berufliche Verpflichtungen aus. 

Ziel ist eine berufsbegleitende Weiterqualifizierung auf unterschiedlichem Niveau, die auf individuelle Bil-

dungsbiographien und aktuelle Lebenssituationen abgestimmt ist.  

Die im Rahmen der Zielgruppenanalyse gewonnenen Ergebnisse sprechen die Empfehlung aus, Angebote 

für nicht-traditionell Studierende prinzipiell als Angebote für Jedermann zu behandeln (vgl. Kunz, Raichle, 

Voß, 2016). Dies trägt dem Sachverhalt der mangelnden eindeutigen Zielgruppendefinition Rechnung. Zu-

dem werden Aspekte der positiven Diskriminierung bzw. des affirmativen Handelns im Sinne der gleichen 

Interessenabwägung (Singer, 2013:53ff.) ausgeschlossen (vgl. Raichle & Voß, 2016; Hochschulrahmengesetz 

(HRG) §2 (IV), §3 und §4 (IV)). 
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1.2 Bedürfnisse nicht-traditionell Studierender 

Erkenntnisse aller die Zielgruppe betreffenden Untersuchungen von „work&study“1 lassen folgende Rück-

schlüsse auf Anforderungen an ein Studienangebot zu: 

¼ Sie suchen nach Studienangeboten, welche mit ihren beruflichen und / oder familiären Pflichten 

vereinbar sind. 

¼ Die Angebote sollten hohe Flexibilität bei gleichzeitiger Planungssicherheit in Bezug auf Lernzeiten 

und Lernorte gewähren. 

¼ Sie präferieren Lernangebote, welche sich aus vielen, dafür möglichst kurzen Lerneinheiten, die 

„zwischendurch“ gelernt werden können, zusammensetzen. 

¼ Sie benötigen Termine für (virtuelle) Präsenzveranstaltungen außerhalb der Kernar-

beitszeiten. 

¼ Sie präferieren Angebote mit Möglichkeiten zur Anrechnung und Anerkennung von 

bereits vorhandenen Kompetenzen. 

¼ Sie präferieren Studienangebote, die berufliche Erfahrungen und berufliche Praxis in 

den Lehr-/Lernprozess einbindet, sowie eine möglichst angewandte Lehre. 

¼ Sie suchen nach kompetenten Beratungs- und Unterstützungsangeboten, welche ihnen bspw. bei 

komplexen Regularien schnell, unkompliziert und lösungsorientiert zur Seite stehen. 

¼ Sie präferieren einen multimedialen Lernmedienmix, eine intuitive und selbsterklärende Handha-

bung und Steuerung der Lernplattform und ihrer Kurse/ Module.  

¼ Sie präferieren gewohnte Kommunikationsstrukturen und Kommunikationsmedien, welche bereits in 

ihren Alltag integriert sind. 

1.2 Anrechnung und Anerkennung 

Im Rahmen von „work&study“ werden auf Basis von erprobten Modellen übersichtliche und transparente 

pauschale und individuelle Anerkennungsverfahren entwickelt und geprüft.  

Die Anerkennung bezieht sich sowohl auf Studienleistungen, die an den Partnerinstitutionen erbracht wur-

den sowie (in Form von Anrechnung) auf Qualifikationen und Fähigkeiten, die nicht im Hochschulsystem er-

worben wurden. 

Anerkennung versus Anrechnung:  

Die Begriffe  „Anerkennung“ und „Anrechnung“ sind nicht abschließend definiert.  

Im Sprachgebrauch hat sich durchgesetzt, bei hochschulisch erbrachten Leistungen von ‚Anerkennung‘ 

der Leistungen  und bei außerhochschulisch erbrachten Leistungen von ‚Anrechnung‘ der Leistungen  

zu sprechen. „work&study“ verfährt ebenfalls so. 

Aus der Sicht des Verfahrensablaufes, folgt auf die Anerkennung der Gleichwertigkeit der Leistung (von 

Amts wegen oder nach Äquivalenzprüfung), die Anrechnung der Leistung auf den Hochschulzugang oder 

das Studium. 

Ziele sind 

¼ nicht traditionelle Bildungsbiografien wertzuschätzen, 

¼ die Studienzeit zu flexibilisieren/ zu kürzen, 

¼ einen Beitrag zur gegenseitigen Öffnung der Bildungssysteme zu leisten. 

 

                                                      
1 Integrierte Zielgruppenanalyse, bestehend aus Sekundäranalysen und quantitativen Erhebungen. 

Hinweis: Nutzen Sie die 

Bedürfnisse der Ziel-

gruppe, um Ihre Module 

dazu passend zu gestal-

ten. 
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Tab. 1 | Wichtiges zu Anerkennung & Anrechnung  

 Anerkennung Anrechnung 

Wovon? Im hochschulischen Kontext erworbene 

Kenntnisse und Fähigkeiten. 

Kenntnisse und Fähigkeiten, die außerhalb der 

Hochschule erworben wurden. 

Wo 

steht’s? 

Lissabon Konvention 1997, Verankerung 

in den ländergemeinsamen Strukturvor-

gaben der Kultusministerkonferenz 

(KMK, 2008). 

„Anrechnung von außerhalb des Hochschulwe-

sens erworbenen Kenntnissen und Fähigkeiten 

auf ein Hochschulstudium“ (KMK, 2008). 

was wird 

geregelt? 

¼ Zugang zur Hochschulbildung,  

¼ Anerkennung von Studienzeiten, 

¼ Anerkennung von abgeschlossenen 

Hochschulqualifikationen. 

Außerhochschulische Leistungen sind bei nach-

gewiesener Gleichwertigkeit anzurechnen. 

Umfang Maximal bis zu <= 50% der im Studiengang  

zu erwerbenden Leistungspunkte. 

Verfahren Anerkennung, „(…) sofern keine wesent-

lichen Unterschiede hinsichtlich der er-

worbenen Kompetenzen bestehen.“ 

(KMK, 2008) 

1) individuelle Einzelfallprüfung auf der Grund-

lage von Unterlagen, 

2) pauschale Anrechnung bei homogenen Be-

werbergruppen und einer bestehenden Koope-

ration zwischen Hochschule und beruflicher 

Ausbildungseinrichtung, 

3) Einstufungsprüfung auf der Grundlage einer 

individuellen Prüfung des Kenntnisstandes ei-

nes Bewerbers. 

Zu beach-

ten 

 

Beweislast und Begründungspflicht (der 

Ablehnung) liegt (fristgerecht) bei der 

Hochschule. 

Akkreditierungsauflagen 

1.4 Polyvalente Angebotsentwicklung 

Um den Anforderungen der Wirtschaft an qualifizierte Fachkräfte und dem individuellen (Weiter-) Bildungs-

bedarf von nicht-traditionell Studierenden besser zu entsprechen, werden in „work&study“ je nach inhaltli-

cher Möglichkeit Studienangebote zu Zertifikaten, Zertifikatslehrgängen und freien Lernangeboten  

als zusätzliche Angebote für Interessierte sowie Studierende entwickelt. Hierdurch werden die Studieninhalte 

durch ihre Wiederverwendung in Form verschiedener Angebote mit einem Mehrwert versehen; aus den ein-

fachen Studienangeboten werden somit „polyvalente Lehr-Lernarrangements“. Die polyvalenten Angebote 

ermöglichen aus der Perspektive der Programmentwicklung, Lehr-Lernarrangements für unterschiedliche 

Zwecke (berufliche Erstqualifikation, wissenschaftliche Qualifikation, akademische Weiterbildung) einzuset-

zen.  
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Abb. 1 | Polyvalente Studienmodule (eigene Darstellung)  

Freie Lernangebote werden dabei als Kleinst-Kursangebote aus einzelnen Modulteilen zusammengestellt 

und haben „Teaser“-Charakter für weiterführende Zertifikate und Module. Zertifikate wiederum können den 

Einstieg in ein Studium niederschwellig gestalten. 

Durchführung der Angebote:  

æ zeitlich und örtlich weitgehend unabhängig, 

æ angeboten von der jeweiligen Hochschule, 

æ parallel an den vier Verbundstandorten. 

Konkret bedeutet das für die einzelne Modulplanung, die Weiterverwendbarkeit  mitzuden-

ken. 

Falls es Ihnen möglich ist, gehen Sie nach dem Baukastenprinzip vor! Lerneinheiten können 

in Bausteinen entwickelt werden , welche mit anderen Bausteinen zu neuen Angeboten zu-

sammengestellt werden können. Dafür ist es wichtig, die Lerneinheit und Lernmedien als 

Kern separat zu An-/ Abspännen und Übergängen zu produzieren, um diese wieder-

zuverwenden. 

1.5 Kompetenzorientierung der Angebotsentwicklung 

Der gemeinsame Verbundstudiengang, die Zertifikate und freien Lernangebote gründen auf dem Kompe-

tenzprofil. Bitte berücksichtigen Sie daher folgende neun Kernkompetenzen :  

1. Kontextwissen: Die Absolvent*innen sind in der Lage, das Umfeld der Organisationen und seiner Elemente zu erkennen, 

ihren Einfluss zu unterscheiden und die Zusammenhänge zu verstehen. Dazu gehören Wirtschaft, Umwelt, Werte und Nor-

men, Recht, Politik, Gesellschaft, Technologie, einschließlich ihrer jeweiligen Auswirkungen für das Management auf lokaler, 

nationaler und internationaler Ebene. 

2. Analyse-, Synthese- & Transferfähigkeit: Die Absolvent*innen können qualitative und quantitative Methoden und 

Techniken zur Analyse und Synthese anwenden sowie Wissen und Verstehen in komplexen beruflichen Situationen ergebnis-

orientiert angemessen einsetzen. 

3. Problemlösefähigkeit: Die Absolvent*innen sind in der Lage, Probleme zu erkennen, mit Hilfe unterschiedlicher Metho-

den und Techniken diese zu analysieren, um argumentativ gestützte Problemlösungen im eigenen Fachgebiet anzuregen, zu 

erarbeiten und weiterzuentwickeln. 

4. Fremdsprachenkompetenz Englisch: Die Absolvent*innen beherrschen eine erste Fremdsprache auf Niveau B2 des 

Europäischen Referenzrahmens. 

5. Selbstmanagement: Die Absolvent*innen sind in der Lage, grundlegende und weiterführende Arbeitsprozesse selbstän-

dig und qualitätsbewusst zu organisieren und sich eigenständig Ziele zu setzen. Die zur Zielerreichung weiterführenden 

Hinweis: Bitte beachten 

Sie ebenfalls, die Studie-

renden medienübergrei-

fend gendergerecht zu 

adressieren!  
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Lernprozesse können so gestaltet werden, dass reflektiert und kooperativ gelernt und ein Potenzial zum lebensbegleitenden 

Lernen entwickelt worden ist. 

6. unternehmerisches Denken & Handeln: Die Absolvent*innen sind fähig, Initiative zu zeigen und haben ein unter-

nehmerisches Denken und Handeln entwickelt. 

7. Kommunikationskompetenz: Die Absolvent*innen können sich mit allen organisationsrelevanten Gruppen und Exper-

ten fachfremder Disziplinen sowie Laien über Informationen, Ideen, Probleme und Lösungen wertebewusst, der Situation 

angemessen und unter Verwendung unterschiedlicher Kommunikationstechniken austauschen. Dazu gehören der Wille und 

die Fähigkeit zuzuhören sowie mündliche und schriftliche Informationen mit hoher Verständlichkeit differenziert zu gestalten. 

Redegewandtheit, Kontakt- und Überzeugungsfähigkeit, auch gegenüber schwierigen Kommunikationspartnern, gehören 

dazu. 

8. Reflexions- & Urteilsvermögen: Die Absolvent*innen sind in der Lage, Gegebenheiten, Widersprüche, Schwierigkeiten 

und Konflikte einerseits auf die ihnen zugrunde liegenden fachlichen und methodischen Sachverhalte und Probleme als auch 

in Bezug auf die eigenen Handlungen/ Einstellungen hin zu prüfen, zu bewerten und konstruktiv zur Lösung beizutragen. 

9. effektives & effizientes Arbeiten im Team: Die Absolvent*innen können effektiv und effizient mit anderen Personen 

in nationalen und/ oder internationalen Gruppen zusammenarbeiten oder Arbeitsgruppen einrichten und unter wertschät-

zender Anerkennung von Heterogenität und Umwelt führen. 

Kompetenzorientierung in der Lehre bedeutet die Wahl der passenden Lehr- und Lernformen zum Erwerb 

und Üben der Kompetenzen sowie geeignete Formen, den Kompetenzerwerb zu überprüfen, einzusetzen. 

Dies ist auch im Blended Learning-Format möglich. 

Welche Blended Learning-Szenarien und -Instrumente nützlich in der Kompetenzorientieru ng sind, 

finden Sie im Kapitel „Virtuelle Lehre gestalten“.  

Der Kompetenzerwerb und die damit korrespondierenden Qualifikationsziele verteilen sich auf das gesamte 

Curriculum, wobei die Module sich sowohl inhaltlich als auch methodisch nacheinander entfalten und damit 

Wissensbereiche vertiefen. 

Bitte beachten Sie bei der Erstellung der Lernangebote für den Studiengang, diese auf dem Qualifikations-

niveau für Bachelorstudiengänge des Deutschen Qualifikationsrahmens (Niveau 6) respektive des Qualifi-

kationsrahmens für Deutsche Hochschulabschlüsse (Stufe 1) auszurichten. 

Unterstützungsmaßnahmen beim kompetenzorientierten Studieren finden Sie im Kapitel „Umgang 

mit heterogenen Bildungsvoraussetzungen“. 

Tipps zur Kompetenzorientierung und Lernzielbeschreibung bei nicht-traditionell Studierenden und im Blen-

ded Learning: 

1. Für die Orientierung der Studierenden ist es hilfreich, zu Beginn jeder Lerneinheit, das Lernziel zu 

formulieren.  

2. Nutzen Sie zur Formulierung der Lern- oder Modulziele aktive Verben . Im Anhang finden Sie ei-

nige Beispiele, die sich an gebräuchlichen Lernzieltaxonomien orientieren. 

3. Eine einfache Art zu überprüfen, ob Lernziele verständlich formuliert wurden, ist, diese Lernziele als 

(Prüfungs-)Aufgabe zu formulieren. 
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Beispiel Lernziel: Beispiel Prüfungsaufgabe: 

ăDie Studierenden sind in der Lage, die 

wichtigsten Konzepte und Instrumente des 

internationalen Controllings zu analysie-

ren, den Nutzen und die Grenzen ausge-

wählter Instrumente in Entscheidungssitu-

ationen einzuschätzen, in Hinblick auf un-

ternehmerische Konsequenzen verantwor-

tungsvoll auszuwählen und gegebenenfalls 

der Situation entsprechend weiterzuentwi-

ckeln.ò 

ăAnalysieren Sie, welche Konzepte und In-

strumente des internationalen Controllings 

im Fall XY angewendet werden können 

auch mit Hinblick auf den Nutzen und die 

Grenzen ihrer Anwendbarkeit. Begründen 

Sie Ihre Auswahl unternehmensorientiert 

und passen Sie die Konzepte und Instru-

mente gegebenenfalls der Situation an.ò 

 

4. Qualifikationsziele, wie bessere Kommunikations- und Teamfähigkeit oder Problemlösungsorientie-

rung, bedürfen Übungsmöglichkeiten, die sich über kooperative und aktivierende sowie problemba-

sierte Blended Learning-Methoden realisieren lassen. Um die Studierenden nicht zu überfrachten, 

überlegen Sie bitte, welche Inhalte/ welcher Input diesen Qualifikationszielen dient und reduzieren 

Sie gegebenenfalls den Lehrstoff.  

5. Den aktivierenden Elementen im Blended Learning kommt vor dem Hintergrund der Entwicklung 

von einer inhaltsorientierten zu einer kompetenzorientierten Didaktik eine besondere Bedeutung zu, 

denn sie unterstützen das kooperative Lernen. Hierzu zählen beispielsweise Tools wie Chat, Foren, 

gemeinsame Lernräume (Whiteboards) und/ oder virtuelle Klassenzimmer. All diese Methoden för-

dern die Kommunikations- und Kooperationsprozesse sowohl unter den Lernenden selbst als auch 

mit den Lehrenden.  

6. Nutzen Sie die Vielfalt an Prüfungsformen!  
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Hier ein kurzer Überblick, welche Formen sich wie eignen, den Kompetenzerwerb in den unterschiedlichen 

Dimensionen primär zu überprüfen (Kopf, Leipold, Seidl, 2010:18-27): 

Tab. 2 | Kompetenzorientierung mit Hilfe der Prüfungsformen  

Prüfungsform Kurzbeschreibung 

W
is

se
n
 &

 V
e
rs

te
-

h
e
n

 

in
st

ru
m

e
n

te
lle

 

M
e
th

o
d

e
n
-k

o
m

-

p
e
te

n
z
 

sy
st

e
m

is
ch

e
 M

e
-

th
o

d
e
n
-K

o
m

p
e
-

te
n
z
 

ko
m

m
u
n
ik

a
ti
ve

, 

so
zi

a
le

 u
n
d

 

S
e
lb

st
-k

o
m

p
e
-

te
n
z
 

(Poster-) Prä-

sentation/ Re-

ferat 

Ein selbst gewähltes oder gestelltes komplexes 

Thema oder Fallstudie wird wissenschaftlich aufbe-

reitet, von einer oder einem Studierenden oder ei-

ner Gruppe präsentiert und ggf. weitere Materialien 

zur Verfügung gestellt. 

x   x 

mündliche 

Prüfung 

Flexible gestaltbare Einzel- oder Gruppenprüfungs-

art, um Denkprozesse oder Transferfähigkeit sicht-

bar zu machen. Als Gespräch gestaltet, übt sie die 

Argumentation und dient der Wissensabfrage. 

x x x x 

Disputation Präsentation einer schriftlichen wissenschaftlichen 

Arbeit vor Fachpublikum, um Arbeitsergebnisse zu 

vertiefen und zu verteidigen. Belegt eigenständiges 

wissenschaftliches Arbeiten. 

x x  x 

Protokoll Dient der Sicherung von Ergebnissen einer Lernein-

heit oder Sitzung, angereichert durch vertiefte Re-

cherchen oder Gegenüberstellungen. Übt das Zu-

hören und Erkennen des Wesentlichen. 

x x   

Lerntagebuch/ 

Portfolio 

Im Lerntagebuch leitfragengestützt werden Lernin-

halte aus Sicht der Studierenden priorisiert und 

Lernergebnisse reflektiert und in der Auseinander-

setzung damit vertieft. Durch Dokumentation von 

erbrachten Leistungen kann der Lernfortschritt auch 

modulübergreifend angezeigt werden. 

x x x x 

schriftliche Se-

minar- und 

Abschlussar-

beiten 

Eigenständige Erstellung einer kürzeren oder länge-

ren wissenschaftlichen Arbeit innerhalb eines fest-

gelegten Zeitrahmens unter Verwendung relevanter 

Methoden. Dient der präzisen wissenschaftlichen 

Darstellung von Arbeitsergebnissen. 

x   x 

schriftliche 

Prüfung 

Klausuren oder Tests können offene Fragestellun-

gen oder geschlossene Antworten beinhalten. Sie 

sind gut vergleichbar und standardisiert. 

x x x  
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2. Hintergrundinformationen  zum Curriculum  

Die Studienangebote von „work&study“ sollen ein flexibles und offenes Lernen auf unterschiedlichen Niveau-

stufen ermöglichen und manifestieren sich in Modul-, Zertifikats- und Studienprogrammen. Alle Angebote 

sind zunächst in den Fachbereichen der Wirtschaftswissenschaften verankert und umfassen neben Modul- 

und Zertifikatsabschlüssen einen berufsbegleitenden Bachelor-Studiengang (Bachelor of Science mit 180 

ECTS) in den drei Vertiefungsrichtungen „Versicherungswirtschaft“, „Wirtschaftsinformatik“ und 

„Außenwirtschaft“. Je ein Leistungspunkt im European Credit Transfer System (ECTS) wird mit einem stu-

dentischen Arbeitsaufwand von 30 Zeitstunden berechnet.  

Die geringsten Ressourcen nicht-traditionell Studierender sind die für das Studium zur Verfügung stehende 

Zeit sowie die Ortsunabhängigkeit. Aus diesem Grund wurden zwei Programmvarianten des Bachelorstu-

diums erarbeitet, die sich in ihrer Regelstudienzeit unterscheiden (Regelstudienzeit von 8 bzw. 10 Semes-

tern). 

Das 10-semestrige Curriculum umfasst folgende Eckpunkte: 

¼ Regelstudienzeit: 10 Semester 

¼ Größe der einzelnen Module: 6 ECTS =180 h 

¼ Ausnahmen der Modulgröße: „Soft Skills II“ und „Praxis/ Praktikum“ mit jeweils 12 ECTS = 360 h 

¼ Vorausgehendes Angebot: „Brückenkurs Mathematik“ 

¼ Angebote je Semester: 3 Module = 18 ECTS = 540 h auf 25 Wochen verteilt. 

¼ Immatrikulation: Einmal pro Jahr/ Wintersemester (optional erweiterbar) 

 

Abb. 2 | Curriculum mit Studienverlauf über 10 Semester (eigene Darstellung)  

Die auf 8 Semester verkürzte Curriculum-Programmvariante wurde auf Grundlage folgender Eckpunkte ab-

geleitet: 

¼ Regelstudienzeit: 8 Semester 

¼ Größe der einzelnen Module: 6 ECTS (vgl. 10-Semester-Variante) =180 h 

¼ Ausnahmen der Modulgröße: „Soft Skills II“ und „Praxis/Praktikum“ mit jeweils 12 ECTS = 360 h 

¼ Vorausgehendes Angebot: „Brückenkurs Mathematik“ 

¼ Angebote je Semester: 4 Module = 24 ECTS = 720 h auf 25 Wochen verteilt 

¼ Immatrikulation: Einmal pro Jahr/ Wintersemester (optional erweiterbar) 
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Abb. 3 | Curriculum mit Studienverlauf über 8 Semester (eigene Darstellung)  

Auf der Basis des Bachelor-Curriculums werden aufbauend die Zertifikats- sowie die freien Lernangebote 

abgeleitet (siehe Kapitel „Polyvalente Angebotsentwicklung“). Ein möglicher Zertifikatslehrgang könnte sich 

beispielsweise aus den vier Modulen einer Vertiefungsrichtung zusammensetzen. 

Bedenken Sie bei der Modulentwicklung die polyvalente Nutzung der Module: Enthält das Modul geeig-

nete Strukturen/ Inhalte für freie Lernangebote? Ent hält das Modul geeignete Strukturen/ Inhalte 

für (a) Einzelzertifikate, (b) Zertifikatslehrgänge?  

Alle Module wurden unter den beteiligten Hochschulen aufgeteilt. Der/ die Modulverantwortliche setzt die 

Module mithilfe der eLearning-Mitarbeiter*innen um und ist bestenfalls ebenso für die spätere Lehre verant-

wortlich. In der Folge ist der/die Modulverantwortliche für die Lehre für alle eingeschriebenen Studierenden 

zuständig. Welche Möglichkeiten sich hieraus für die Präsenzveranstaltungen innerhalb der Grundlagen- und 

Vertiefungsmodule ergeben, lesen Sie bitte in Kapitel „Verhältnis von Präsenz- und Onlinelehre“ nach. 
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3. Umsetzung des Curriculums im Blended Learning-Format  

„work&study“ spricht Studierende an, die eventuell  

¼ noch keine oder schlechte Erfahrungen mit dem akademischen System gemacht haben,  

¼ sich schon längere Zeit nicht mehr mit Lernen beschäftigt haben,  

¼ eine klare Zielvorstellung mit dem Studium verbinden, 

¼ schon in Berufsfeldern arbeiten, für die wir qualifizieren, 

¼ knappe Zeitfenster für das Studieren aufbringen können und ihre Lernzeiten frei einteilen möchten, 

¼ über das Bundesgebiet verteilt sind und von zuhause oder der Arbeitsstätte lernen 

möchten. 

Um ein flexibles und individuell gestaltbares Lernen zu ermöglichen, werden die Angebote 

von „work&study“ im Blended Learning umgesetzt. Die Vorteile des Blended Learning liegen 

in der vielfältigen Einbindung von Medien und Lehr- und Lernstilen, in den zahlreichen For-

men der synchronen und asynchronen Zusammenarbeit sowie des Feedbacks und vor allem 

in der Flexibilisierung von Lernorten und Lernzeiten. Das Studieren im Blended Learning-For-

mat erfordert aber auch Medienkompetenz, Disziplin und Motivation. 

Erfolgsfaktoren von Blended Learning -Angeboten:  

1.  Integration von Vorwissen, Lernstilen, Bedürfnissen und Motivationen; 

2.  übersichtliche Informationen, klarer Anwendungsbezug, unterschiedliche Lernmaterialien und Lehr-/ 

Lernformen; 

3.  Möglichkeiten des Austauschs; 

4.  individuelle, alternative oder zusätzliche Lernangebote und verschiedene Lernpfade. 

3.1 Rolle der Lehrenden im Blended-Learning 

In der Arbeit mit erwachsenen und beruflich sowie lebenspraktisch erfahrenen Studierenden werden Sie 

eventuell stärker mit Aufgaben der Betreuung und Lernbegleitung konfrontiert. Dem didaktischen Para-

digma „from teaching to learning“ zur Folge, das sich im Zuge der kompetenzorientierten Lehre manifestiert 

hat, nehmen Sie sich die Freiheit und reduzieren Sie den Lehrstoff, damit Sie Zeit für die Betreuung gewin-

nen. 

Aus den Bedürfnissen der Zielgruppe, den Vorgaben aus Kompetenzorientierung, Anrechnung und Aner-

kennung resultieren fol gende Kriterien, die bei der Umsetzung der Studienangebote berücksichtigt 

werden sollen: 

¼ Transparenz, 

¼ kompakte Lern - und Zeiteinheiten sowie wenig feste Präsenztermine  

¼ Anwendungsbezug.  

  

Hinweis: Einen Überblick 

über Strukturen und 

Prinzipien in der Gestal-

tung von Blended Lear-

ning-Szenarien finden 

Sie im folgenden Kapitel. 
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Transparenz: 

Um das Beste aus Blended Learning in Ihrem Modul herauszuholen, stellen Sie bitte klare und übersichtliche 

Informationen für die Lernenden bereit: 

¼ Welches Vorwissen ist nötig/ nützlich? 

¼ Was sind die Lernziele? 

¼ Welche Lernmedien und -methoden werden genutzt? 

¼ Wer hilft, wenn’s inhaltliche, methodische, technische Probleme gibt? 

¼ Welche Teile sind besonders zeitaufwendig, so dass genügend Zeit eingeplant werden 

kann? 

Kompakte Lern- und Zeiteinheiten sowie wenig feste Präsenztermine:  

Die Module sollten Einheiten mit einer Zeitspanne von 30 Minuten bis 60 Minuten inkl. Selbst-

lern-/Bearbeitungszeitspanne unterteilt werden. Weiterhin sollten produzierte Medien einer 

Dauer von 8 bis 15 Minuten entsprechen.  

Dies hilft Berufstätigen und Personen mit Familienpflichten, knappe Zeitfenster zum Studieren 

zu nutzen und regelmäßig „kleine Erfolge“ zu erzielen. Strukturelement ist die thematische 

Lerneinheit. Diese können zu Themenwochen, Themenkapiteln oder Lerncontainern mit Lern-

ressourcen zusammengebaut werden.  

Denken Sie bitte auch daran, Angebote, die eine (virtuelle) Anwesenheit erfordern wie eTuto-

rien oder Arbeitsgruppen, außerhalb der Kernarbeitszeiten zu legen. 

Anwendungsbezug:  

Greifen Sie auf das Erfahrungswissen der nicht-traditionell Studierenden zurück. Ein Transfer 

auf die Arbeitswirklichkeit hilft ihnen, sich im Studium besser zu orientieren und kann in Form 

eines Peer Learning die Lehre bereichern. Gern können Sie auch Bezüge zu konkreten Tätig-

keiten und Arbeitsprozessen im Sinne des Work-Based Learning herstellen. 

3.2 Didaktik 

Zur Verbesserung des Lernerfolges von nicht-traditionell Studierenden und zur Motivation der 

Lernenden auch in der Fernlehre, können folgende didaktische Ansätze vorteilhaft sein:  

¼ Problembasiertes Lernen, 

¼ Anwendungs - und Handlungsorientierung,  

¼ Aktivierung.  

Die Methoden können kombiniert werden und orientieren sich an den Lehrzwecken. Sie sind 

durch eine mehr oder weniger offene Lernsituation gekennzeichnet, in denen sich Ihre Rolle 

vom Lehrenden zur Moderation und Betreuung bewegt. Als Regel gilt, je weniger Sie an Struk-

tur und Inhalt vorgeben, desto aktiver arbeiten die Studierenden und bilden ihre eigene Hand-

lungskompetenz aus. 

Hinweis: Bei diesen Zeit-

einheiten handelt es sich 

um Empfehlungen, wel-

che den Lernbedürfnis-

sen der Zielgruppe ge-

recht werden. Die Län-

gen können natürlich je 

nach Inhalt und entspre-

chend Ihrer Lehrerfah-

rung variabel ausge-

dehnt werden.  

 

Hinweis: Näheres unter 

https://www.e-

teaching.org/didaktik/kon-

zeption/methoden 

Hinweis: Nähere Informati-

onen zu Unterstützung, Be-

ratung und Betreuung fin-

den Sie in den Kapiteln 

„Umgang mit heterogenen 

Bildungsvoraussetzungen“ 

und „Beratung für Studie-

rende“. 

 

 



16 

 

 

Abb. 4 |  Lehrverfahren nach Grad der Aktivierung  

Wenn Sie die Lernangebote auf der Grundlage einer problembasierten Didaktik  konzipieren, gehen Sie 

von Frage- oder Problemstellungen aus, die in zukünftigen Tätigkeitsbereichen geläufig sind. Leiten Sie 

mögliche Lernziele ab. Die einzeln oder in der Gruppe selbständig erarbeiteten Lösungswege und Hand-

lungsoptionen können in Foren, ePortfolios oder Präsentation vorgestellt und diskutiert werden. Lassen Sie in 

Ihrer Bewertung Raum für komplexe Wirklichkeit und Scheitern. 

Ein Anwendungs - und Handlungsbezug  kann auf vielen Ebenen der Lehre hergestellt werden:  

¼ curricular verankerte Praktika, die mittels eines Berichtes reflektiert werden; 

¼ der Arbeitsplatz als weiterer Lernort, an dem praktische Übungen durchgeführt wer-

den können; 

¼ Fallbeispiele, Rollenspiele und praxisorientierte Problemstellungen, sowohl in der Lehr-

veranstaltung als auch in formativen und summativen Prüfsituationen; 

¼ Diskussionen ausgehend von konkreter beruflicher Erfahrung;  

¼ kollegialer Austausch; 

¼ Praxisbeispiele leisten einen Wissenstransfer und können die Lehre zusätzlich struktu-

rieren; 

¼ Materialien (z.B. Checklisten), die im Beruf verwendet werden können 

Zur Aktivierung der Lernenden  verwenden Sie die direkte Ansprache!  

Sie können die Lernenden ebenfalls durch Nutzung beispielweise kleiner Abstimmungsinstru-

mente (Clicker), durch mehr oder minder stark angeleitete Gruppenarbeiten oder mit Hilfe von 

spielerischen Elementen (Wettbewerbe, Belohnungssysteme) aktivieren. Gruppen können ge-

zielt heterogen zusammengesetzt werden, um gegenseitig von den vorhandenen Kompeten-

zen zu profitieren (im Sinne der Peer Review). 

Einen höheren Grad an Selbständigkeit müssen die Lernenden bei der Erstellung von wissen-

schaftlichen Inhalten in Form von Lexikoneinträgen oder Blogbeiträgen aufbringen. Dieser „U-

ser Generated Content“ sollte gesteuert und reflektiert werden.  

Vereinbaren Sie, in welcher Form (Lerntagebücher, Erfahrungsberichte) und zu welchem Ziel 

die Inhalte erzeugt werden. 

Beachten Sie bitte  allerdings, dass der Aufwand berufsbegleitend Studierender am Studium 

kalkuliert ist und daher Arbeitsaufträge klar formuliert  sein müssen, sowie Nutzen hervorge-

hoben werden sollte. 

  

Hinweis: Zusätzlich zu die-

sem Dokument besteht ein 

projektbegleitender On-

line-Kurs für Lehrende in 

OpenOLAT („Begleitkurs 

Modulentwicklung“), der 

Sie mit relevanten Informa-

tionen in Ihrer Angebots-

entwicklung unterstützt. 

Dort finden Sie z.B. Materi-

alien und Tipps zu den 

Themen „Kompetenzorien-

tierung“ oder „Lernvideos“. 

Außerdem besteht die 

Möglichkeit über diesen 

Online-Kurs Kontakt zu den 

Projektverantwortlichen der 

jeweiligen Standorte aufzu-

nehmen und sich mit ande-

ren Lehrenden auszutau-

schen. Sie möchten Zu-

gang zu diesem Online-

Kurs? Dann setzten Sie sich 

gleich über work-and-

study@vcrp.de mit den 

Kolleg*innen des VCRP in 

Verbindung. 

mailto:work-and-study@vcrp.de
mailto:work-and-study@vcrp.de
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3.3 Aufbau der Studienmodule 

3.3.1 Verzahnung von Onlinephasen, Selbstlernphasen und Präsenzphasen 

Die Weiterbildungsangebote des Verbundprojekts „work&study“ werden im Blended Learning-Format entwi-

ckelt. Welche Vorteile sich dadurch insbesondere für die Studierenden ergeben und welche Aspekte bei der 

Entwicklung entsprechender Angebote in diesem Format zu beachten sind, wurde bereits in den vorherigen 

Kapiteln erläutert. In diesem Kapitel finden Sie konkrete Umsetzungsbeispiele und Anreize zur Entwicklung 

der einzelnen Angebote. 

Um den Studierenden ein möglichst zeit- und ortsunabhängiges Lernangebot zu ermöglichen, orientieren 

sich die folgenden Vorschläge für Blended Learning-Szenarien an Modellen, in denen Präsenz- und Online-

Anteile entweder integrativ und zu gleichberechtigten Anteilen miteinander verwoben sind oder der Schwer-

punkt der Wissensvermittlung und Kollaboration/Kommunikation in den virtuellen Raum verlegt wird und 

physische Präsenzen vor Ort nur vereinzelt stattfinden. 

Folgende Beispielszenarien für den integrativen Blended Learning-Ansatz wären für „work&study“ denkbar 

und wollen als Anreiz für das eigene Lehrkonzept verstanden werden: 

 

 

Abb. 5 | Beispielszenario 1: Einzeln (eigene Darstellung) 

In diesem Beispiel ist ein hoher Präsenzteil vorhanden. Die Präsenztermine dienen in erster Linie der Wis-

sensvermittlung und werden in regelmäßigen Abständen als Einzeltermine angeboten (ähnlich eines Vorle-

sungsrhythmus). Anschließend wird das erarbeitete Wissen in einer Online-Phase angewendet. Um eine 

möglichst praxisnahe Anwendung des Erlernten zu ermöglichen, können je nach Lehrinhalt aktivierende Me-

thoden zum Einsatz kommen wie z.B. eine Projektarbeit, die einzeln oder in Teams bearbeitet wird. Denkbar 

wäre auch ein Online-Planrollenspiel, in dem jede*r Teilnehmende aus der Rolle eines realen Arbeitskontex-

tes heraus handelt. Mithilfe einer Online-Rallye können die Teilnehmenden ihr Wissen auf spielerische Art 

und Weise anwenden.  

Diese Online-Phase erstreckt sich idealerweise über einen längeren Zeitraum (mind. 5 Wochen), um einer-

seits die möglichen Arbeitszeiten der Teilnehmenden zu berücksichtigen und andererseits eine gewisse Qua-

lität der Ergebnisse zu ermöglichen. 
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Abb. 6 | Beispielszenario 2: Wechselspiel (eigene Darstellung) 

In diesem Beispiel finden in einem regelmäßigen Rhythmus Präsenztreffen an der Hochschule 

und Online-Phasen über das LMS OpenOLAT statt. Beide Phasentypen können abwechselnd 

zur Erarbeitung des Wissens und zur Wissensanwendung genutzt werden. Wichtig hierbei ist 

(wie bei jedem Blended Learning-Konzept), dass die jeweiligen Präsenz und Online-Phasen 

aufeinander Bezug nehmen und nicht als alleinstehende Elemente konzipiert werden. Eine 

mögliche Ausgestaltungsform wäre z.B. ein Flipped Classroom-Prinzip, so dass in der Online-

Phase die eigentliche Wissensaneignung stattfindet, während die Präsenztermine zur Wis-

sensanwendung genutzt werden. 

Mit Rücksichtnahme auf die Kapazitäten und Bedürfnisse der Zielgruppe empfiehlt es sich, die 

Präsenztermine sparsam und hauptsächlich am Wochenende stattfinden zu lassen.  

 

Abb. 7 | Beispielszenario 3: Mehrere Blöcke (eigene Darstellung)  

Dieses Szenario nutzt hauptsächlich die beiden Online-Phasen zur Wissensaneignung. Die erste thematische 

Auseinandersetzung kann z.B. selbstgesteuert und in Einzelarbeit stattfinden. In einem zweiten Schritt kön-

nen sich erweiterte Kenntnisse in kooperativer Form mit anderen Teilnehmenden angeeignet werden. Flan-

kiert und begleitet werden die Online-Phasen von Präsenzterminen, die unterschiedliche Funktionen ausfül-

len. Die erste Präsenz könnte z.B. als Kick-off zur Klärung organisatorischer Abläufe und einem ersten the-

matischen Einstieg (Input) genutzt werden, der zusätzlich auf die anschließenden Online-Phasen vorbereitet. 

Dieser Präsenztermin wäre obligatorisch. Während der Online-Phasen könnten zusätzlich fakultative Präsen-

zen angeboten werden, in denen den Teilnehmenden die Möglichkeit gegeben wird ihr erworbenes Wissen 

tutoriell begleitet anzuwenden. Die abschließende Präsenz könnte einerseits zur Reflexion der Online-Phasen 

genutzt werden und anderseits auf die anschließende Projektarbeit vorbereiten, welche teilweise online und 

in Präsenzform gestaltet sein könnte (z.B. Erarbeitung online, Besprechungen vor Ort). Zusätzlich könnte Sie 

zur Durchführung einer Prüfung genutzt werden. 

  

Hinweis: Bei der Planung 

Ihrer Blended-Learning 

Lehre beachten Sie bitte 

auch die Projektvorgaben 

zum Verhältnis von Online- 

und Präsenzanteilen (vgl. 

Kap. Verhältnis Präsenz- 

und Onlinelehre) 
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Abb. 8 | Beispielszenario 4: Wochen- und Themenpatenschaft mit Moduswahl (eigene Darstellung)  

In Beispielszenario 4 sind sowohl abwechselnde als auch parallele Präsenz- und Online-Phasen vorgesehen. 

Ein thematischer und technischer Einstieg in die Online-Lernumgebung findet in einer kurzen Online-Phase 

(Einstieg) statt. Anschließend folgt eine erste Präsenz um den thematischen Einstieg zu vertiefen, die organi-

satorischen Abläufe zu erläutern und Gelegenheit für Rückfragen aus der ersten Online-Phase zu bieten. Die 

anschließende Online-Phase fordert einen hohen partizipativen Anteil der Teilnehmenden: Ähnlich wie in 

einem Seminar bereiten die Teilnehmenden eigenständig jede Woche ein anderes Thema des vorgesehenen 

Lehrstoffes einzeln oder in Kleingruppen auf. Dazu übernehmen die Teilnehmenden jeweils eine Patenschaft 

für ein Thema. Das Basiswissen stellt der/die Lehrende zur Verfügung (z.B. Texte, Links zu externen Quellen 

etc.). Darauf aufbauend überlegen sich die Themenpaten eine aktivierende Methode z.B. in Form einer Auf-

gabenstellung oder Aktion für die anderen Teilnehmenden (z.B. kurzes Webinar, Test, Gruppen- vs. Einzel-

aufgabe o.ä.). Die Themenpräsenz kann entweder für nicht verteilte Themen seitens der/des Lehrenden ge-

nutzt werden. Möglich wäre auch dass die/der Lehrende die Präsenz nutzt, um das Basiswissen der vergan-

genen Themenwochen zu sichern und auf die kommenden Themenwochen vorzubereiten. Eine andere Op-

tion wäre, dass eine Gruppe sich für die Aufbereitung ihres Themas eine Präsenzveranstaltung wählt. Parallel 

dazu bearbeiten die Teilnehmenden kooperativ eine Aufgabenstellung in Form einer Projektarbeit. Dazu wä-

ren fakultative und selbstorgansierte Gruppentreffen möglich um die eigene Projektarbeit zu besprechen 

und zu organisieren. Das Szenario schließt mit einer Präsenz und einem online-begleiteten Ausklang ab. In 

der Präsenz können z.B. die Projektarbeiten vorgestellt und die Themenwochen reflektiert werden. Zusätzlich 

bietet die Abschlusspräsenz auch noch Gelegenheit zur Prüfungsleistung. 
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Abb. 9 | Beispielszenario 5: Webinarreihe (eigene Darstellung)  

Die Webinarreihe orientiert sich an dem Vorlesungsformat. An einem festen wöchentlichen Termin finden 

über ein Virtuelles Klassenzimmer (z.B. Open Meetings) 1 bis 1, 5 stündige Webinare statt in denen der/die 

Lehrende einen Input zum jeweiligen Themengebiet liefert. Wichtig wäre hierbei, dass die Webinartermine 

sich an die möglichen Arbeitszeiten der Zielgruppe orientiert, d.h. vorzugsweise abends ab 19h00 oder wo-

chenends. Im Vorfeld müssten die Teilnehmenden auf die Arbeit bzw. Kommunikation in einem Virtuellen 

Klassenzimmer vorbereitet werden (z.B. Systemchecks, welche Kommunikations- und Kollaborationstools ste-

hen ihnen zur Verfügung und sie wie nutzbar? etc.). Flankiert wird dieses Angebot durch freiwillige Präsen-

zen an der Hochschule. Diese können - ähnlich einem Tutorium - zur Beantwortung von Fragen und Bear-

beitung von Aufgabenstellungen genutzt werden. 

 

Abb. 10 | Beispielszenario 6: gerahmt (eigene Darstellung)  

Dieses Beispielszenario startet mit einer verbindlichen Präsenz (Kick-off) an der Hochschule. 

Dort wird ein erstes Kennenlernen der Teilnehmenden und des Lehrveranstaltungsablaufs er-

möglicht. Außerdem finden eine erste thematische Auseinandersetzung mit dem Lehrveran-

staltungsthema und eine Vorbereitung auf die anschließende Online-Phase statt. Die Online-

Phase bildet das Kernstück der Lehrveranstaltung. Hier wird in einem (oder mehreren) komple-

xen Gestaltungsprinzip(ien) Wissen erarbeitet und angewendet. Während der langen Online-

Phase (mehrere Monate) besteht für die Teilnehmenden z.B. die Möglichkeit, freiwillig an Prä-

senzen an der Hochschule teilzunehmen, um Rückfragen zu stellen und sich mit anderen Teil-

nehmenden vor Ort auszutauschen. Eine Präsenz mit Reflexion des Lehrinhaltes und Möglich-

keit zur Prüfung schließt die Lehrveranstaltung ab. 

  

Hinweis: Nähere Erläute-

rung zu den einzelnen Ge-

staltungsprinzipien finden 

Sie in Kapitel „Gestaltungs-

prinzipien für den Online-

Anteil innerhalb eines Blen-

ded Learning-Moduls“. 
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Abb. 11 | Beispielszenario 7: parallel ergänzende Präsenzen (eigene Darstellung)  

Im letzten Beispielszenario bildet die Online-Veranstaltung allgemein die Basis der Lehrveranstaltung, die 

durch freiwillige Präsenzen und Gruppenpräsenzen ergänzt wird, d.h. alle prüfungsrelevanten Themen und 

Elemente finden online statt. Die Präsenzen werden als zusätzliches nicht prüfungsrelevantes Angebot ver-

standen. 

3.3.2 Entwicklung von Blended-Learning Modulen 

In den vorherigen Abschnitten haben Sie bereits Vorschläge für geeignete Lernangeboten im Blended Lear-

ning- Format kennengelernt. In diesem Abschnitt erfahren Sie, wie Sie in sieben Schritten  zu Ihrem Blended 

Learning-Konzept kommen: 

01 | Analyse der Rahmenbedingungen 

02 | Entwicklung des Gesamtkonzepts 

03 | Überprüfung der Ressourcen 

04 | Entwicklung des Feinkonzepts (a) Präsenz und (b) Online 

05 | Realisierung und Vorbereitung 

06 | Durchführung 

07 | Evaluation. 

01 | Analyse der Rahmenbedingungen 

In diesem Schritt klären Sie die vorgegebenen Rahmenbedingungen. Diese sind seitens 

„work&study“ in erster Linie das Projektvorhaben und die Projektziele (vgl. „Das Projekt 

„work&study“ offene Hochschulen Rhein-Saar. Hintergrundinfos zum Projekt“). Daneben gilt es 

die Vorgaben des Curriculum bei der eigenen Angebotsentwicklung zu beachten (vgl. „Hinter-

grundinformationen zum Curriculum“). 

02 | Entwicklung des Gesamtkonzepts  

Nachdem Sie die Rahmenbedingungen geklärt haben, können Sie mit dem Entwurf eines Ge-

samtkonzepts für Ihr Angebot beginnen. Bei Ihren Überlegungen können Ihnen die Blended-

Learning- Szenarien im Kapitel „Gestaltungsprinzipien für Online-Anteil innerhalb eines Blended Learning-

Moduls“ nützlich sein. Dabei ist es förderlich, sich genau zu überlegen, welche Funktion jeweils dem Online- 

und dem Präsenz-Lernen zugesprochen wird. Für die technische Umsetzung steht Ihnen in „work&study“ 

das LMS OpenOLAT zur Verfügung. 

03 | Überprüfung der Ressourcen  

Bei diesen Überlegungen hilft es sich darüber klar zu werden, auf welche Ressourcen (personell, finanziell) 

und Kompetenzen Sie in Ihrer Angebotsentwicklung zurückgreifen können. Außerdem ist es nützlich sich 

Hinweis: Diese Schritte fin-

den Sie noch einmal in 

Form einer Checkliste mit 

hilfreichen Fragestellungen 

im Anhang. 



22 

 

Gedanken darüber zu machen, welches technische Equipment vorhanden ist bzw. welches Ihnen im Ver-

bundprojekt „work&study“ zur Verfügung steht. Sicherlich ist es empfehlenswert zu recherchieren, ob ggf. 

Inhalte bereits für das Online-Lernen aufbereitet sind bzw. zu prüfen unter welchen Lizenzbedingungen 

diese in Ihr Lernangebot eingepflegt werden können. 

04 | Entwicklung des Feinkonzepts 

In diesem Schritt werden Ihre ersten Überlegungen konkreter definiert. Im Mittelpunkt stehen dabei sowohl 

die Online- als auch die Präsenzphasen. Zentrale Fragen dabei lauten: 

¼ Wie laufen die jeweiligen Online- und Präsenzphasen ab? 

¼ Welche Art der Betreuung sehen Sie vor? 

¼ Welche Kommunikationselemente sollen genutzt werden? (Welche online? Welche in Präsenz?)  

¼ Welche Methoden sollen eingesetzt werden? 

¼ Welche Technik, welche Tools kommen zum Einsatz? 

¼ Welche Funktion hat/haben die Präsenz-Phase(n)? 

¼ Wie umfangreich sollen die einzelnen Phasen gestaltet sein? 

05 | Realisierung/Vorbereitung  

Nachdem Sie nun Ihr Feinkonzept erstellt haben, beschäftigen Sie sich im fünften Schritt mit der Vorberei-

tung bzw. der konkreten Umsetzung Ihres Konzepts. Ihre Präsenzphasen können Sie so vorbereiten, wie Sie 

es aus bisherigen Präsenzveranstaltung kennen (Organisieren von Räumen, Medien, Kopien etc.). Für Ihre 

Onlinephasen können Ihnen folgende Fragen helfen: 

¼ Muss Online-Content erstellt werden? 

¼ Muss die Technik getestet/geübt werden? 

¼ Müssen die Lernenden im Vorfeld auf diese Lernform vorbereitet werden? 

¼ … 

06 | Durchführung  

Wenn Sie die Durchführung Ihres Blended Learning-Konzepts planen, stehen hauptsächlich organisatorische 

Aspekte im Vordergrund, die den Ablauf Ihres Lernangebots beschreiben. Für die Online-Phasen könnten 

folgende Fragestellungen hilfreich sein: 

¼ Soll es zusätzlich zur inhaltlichen Betreuung eine tutorielle Betreuung geben (z.B. durch Hiwis)? Wer 

übernimmt diese Betreuung? Wie sollte sie gestaltet sein? 

¼ Wann werden ggf. individuelle Inhalte freigeschaltet? 

¼ Wer übernimmt die Moderation? Wie sollte die Moderation gestaltet sein? 

¼ Welche Deadlines für mögliche Einreichungen der Studierenden sind relevant? Ist Feedback seitens 

der Lehrenden /Tutor*innen eingeplant? 

07 | Evaluation  

Um zu überprüfen, ob Ihr Blended Learning-Angebot erfolgreich war und Ihre beabsichtigten 

Ziele erreicht wurden, empfiehlt es sich kleine Evaluationsinstrumente zu überlegen: 

¼ Wann war Ihr Lernangebot erfolgreich? Was sind Erfolgsfaktoren? 

¼ Welche Aspekte sollen evaluiert werden? 

¼ Wer übernimmt die Evaluation? 

¼ Welche Konsequenzen ergeben sich daraus für weitere Blended Learning-Aktivitäten? 

Hinweis: Bei allen Schritten 

stehen Ihnen gerne die 

Kolleginnen und Kollegen 

Ihres jeweiligen Standortes 

beratend und unterstüt-

zend zur Seite (vgl. Kapitel 

„Ansprechpartner*innen für 

die Modulentwicklung an 

den Verbundhochschu-

len“). 
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3.3.3 Gestaltungsprinzipien für den Online-Anteil innerhalb eines Blended Learning-Moduls 

In diesem Abschnitt stellen wir Ihnen sechs konkrete Gestaltungsmöglichkeiten steckbriefartig vor, die sich je 

nach Lernzielorientierung unterschiedlich einsetzen lassen: 

01 | Asynchrone Online -Seminare 

Asynchrone Online-Seminare eignen sich besonders für eine kommunikative und kollaborative Erarbeitung 

bestimmter Themengebiete. Der Schwerpunkt liegt dabei auf der Asynchronität, d.h. der zeitversetzten 

Kommunikation z.B. über Foren. 

Ablauf: Der Ablauf ähnelt dabei den Präsenz-Seminaren. Meist wird das Online-Seminar in thematische Pha-

sen unterteilt. Es gibt einen festen Start- und Endpunkt.  

Betreuung: Für ein gelingendes Online-Seminar ist eine aktive tutorielle Begleitung erforderlich, welche die 

Teilnehmenden in den einzelnen Phasen unterstützt. 

02 | Webquests 

Ein Webquest dient in erster Linie der selbständigen Erarbeitung der Lerninhalte in einem ga-

mebasierten Rahmen („abenteuerliche Spurensuche“). Die Wissensaneignung steht im Vorder-

grund. Neben der Erarbeitung der Lerninhalte fördert ein Webquest die Medienkompetenz. 

Ablauf: Die Struktur eines Webquests ist klar und formal vorgegeben. 

1.) Thema: Einführung, Motivation 

2.) Aufgabenstellung: komplex 

3.) Prozess: Regeln, Arbeitsorganisation 

4.) Ressourcen: Links und andere Quellen 

5.) Präsentation: Online im Forum, Virtuellen Klassenzimmer, Video 

6.) Evaluation: Bewertung 

Das Internet wird als Wissensressource genutzt und eingesetzt. Quellen/ Links und Inhalte werden selbst re-

cherchiert. 

Betreuung: Der/die Coach hält sich weitgehend im Hintergrund. 

03 | Online-Tutorien  

Bei einem Online-Tutorium steht die Wissensvermittlung im Vordergrund. Der Wissensaufbau wird durch die 

Lehrenden linear geführt. Die Didaktik muss im System abgebildet sein. 

Ablauf: Die Teilnehmenden bearbeiten individuell in ihrem Tempo die integrierten Aufgaben, Übungen, Fra-

gen, und Tests. Start- und Endpunkt sind offen. 

Betreuung: Gelehrt wird durch das Lehrmaterial, d.h. es besteht eine geringe und passive Betreuung. 

04 | Online-Rallyes 

Wie der Name schon vermuten lässt handelt es sich bei Online-Rallyes um die gamebasierte Auseinander-

setzung mit Lerninhalten. Es wird dabei besonderen Wert auf die Wissensanwendung der Teilnehmenden 

gelegt. 

Ablauf: In einer Online-Rallye spielen die Teilnehmenden gegeneinander. Jede*r Teilnehmende möchte ei-

nen Levelaufstieg erreichen. Dies gelingt durch die erfolgreiche Absolvierung diverser selbsterklärender, au-

thentischer „Activities“, die mit Punkten bewertet werden. In einer Highscore-Liste können die Teilnehmen-

den anonymisiert ablesen auf welcher Position sich sie und die anderen Teilnehmenden befinden. Gespielt 

wird asynchron. Der Rahmen und die Anforderungen werden in Spielregeln verfasst. 

Hinweis: Eine ausführli-

chere Beschreibung des 

Ablaufs eines Webquest 

finden Sie unter: 

http://www.e-teaching.org/ 

didaktik/konzeption/me-

thoden/lernspiele/webqu-

est/WebQuest.pdf. 
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Betreuung: Es findet eine minimale Online-Betreuung statt. Die Intensität des Feedbacks richtet sich nach der 

jeweiligen Aufgabenstellung der „Activities“. Manches Feedback lässt sich automatisieren (z.B. Tests), manche 

Einreichungen (z.B. erarbeitete Konzepte) erfordern ein manuelles Feedback. 

05 | Plan-Rollenspiele 

Dieser gamebasierte Ansatz eignet sich besonders zur Bearbeitung von komplexen Problemstellungen unter 

realitätsnahen Bedingungen. Im Mittelpunkt stehen dabei besonders Handlungen und die Wissensanwen-

dung.  

Ablauf: Die Teilnehmenden nehmen eine Rolle ein und agieren während des gesamten Spiels aus dieser 

Rolle heraus. Der zur Verfügung gestellte Content ist rollenspezifisch, d.h. jede Rolle erhält die für sie rele-

vanten Informationen und Materialien.  

Betreuung: Die/der Online-Tutor*in ist selbst Teil des Spiels und agiert z.B. als Auftraggeber*in o.ä.. 

06 | Flipped Classroom 

Das „umgedrehte“ Klassenzimmer besteht in einem Blended Learning-Ansatz, der die digitale Wissensver-

mittlung vorlagert mit dem Ziel, die Präsenztreffen vor Ort effektiv für Diskussionen, Übungen und Interakti-

onen zu nutzen. 

Ablauf: Häufig wird das Fachwissen in kleinen Videosequenzen vermittelt und mit kleinen Tests zur Wissens-

überprüfung ergänzt. 

Betreuung: Die Lehrenden gestalten die Präsenztreffen aktivierend. 

3.4 Verhältnis von Präsenz- und Onlinelehre 

Die Lehrveranstaltung im Rahmen von „work&study“ richten sich an Studierende an allen vier 

Verbundhochschulen. Um die Reisetätigkeit für die Studierenden nicht unnötig zu erhöhen, 

sollte bei der Planung der Präsenz- und Onlineanteile eines Moduls Folgendes überlegt wer-

den: 

1. Welche Bestandteile können über Online-Lehre und Selbststudium realisiert werden?  

2. Welche Bestandteile erfordern eine Präsenz?  

3. Welche Bestandteile lassen sich hierbei in Online-Präsenz realisieren?  

4. Welche Bestandteile müssen zwingend in physischer Präsenz gelehrt werden? 

01 | Module des Basiscurriculums 

Um die Reisetätigkeit der Studierenden möglichst gering zu halten, gilt bei der Realisierung 

der Module folgender Grundsatz:  

æ Der Großteil der Lehr-Lernarrangements sollte virtuell, d.h. in Form von eLearning-

Angeboten realisiert werden. Entsprechend sollten die Module des Basiscurriculum mit so wenigen 

Anteilen an physischer Präsenz wie möglich auskommen.  

æ Physische Präsenzphasen sind auf ein Minimum zu beschränken (maximal drei Präsenztage pro 

Modul - exklusive Klausur und Kickoff -Tag). 

æ Die Präsenztage werden mit Hilfe eines gemeinsamen Präsenz-Kalenders koordiniert. 

æ Die Präsenztage werden durch die verantwortlichen Dozierenden an ihren jeweiligen Hochschul-

standorten durchgeführt und an alle anderen Hochschulstandortübertragen. 

æ Die physischen Präsenzphasen können durch Online-Präsenzen ergänzt werden. 

  

Hinweis: Durch berufliche 

und familiäre Verpflichtun-

gen haben nicht-traditio-

nell Studierenden häufig 

nicht die Möglichkeit wäh-

rend der Kernarbeitszeiten 

an Lehrveranstaltungen 

teilzunehmen.  

Planen Sie Ihre Präsenzver-

anstaltungen bitte am 

Abend oder am Wochen-

ende. 
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02 | Module des Vertiefungscurriculums  

Im Vertiefungsbereich entscheiden sich die Studierenden für eine Vertiefungsrichtung. Da je eine Hochschule 

für eine Vertiefungsrichtung verantwortlich ist, beschränken sich die Reisetätigkeiten zu Präsenzveranstaltun-

gen auf einen Hochschulstandort. Entsprechend sind im Vertiefungsbereich mehr physische Präsenzveran-

staltungen möglich als im Basiscurriculum. Dennoch sollten auch dort die Bedürfnisse der Zielgruppe in Hin-

blick auf eine möglichst zeit- und raumunabhängige Lehre nicht aus den Augen verloren werden.  

3.5 Mediennutzung 

Die Mediennutzung innerhalb der Lehr-/ Lernumgebung kann in aktive und passive Medien unterschieden 

werden, die sich auf Grundsätzliches oder Zeitgeschehen beziehen können. Zu den aktiven Medien zählen 

interaktiven Grafiken und interaktive Filme, Quizzes oder Arbeitshefte. Zu den passiven Medien gehören her-

kömmliche Audio-, Bild-, Text- und Filmmedien. 

Dabei unterscheidet sich, ob das Medium von Ihnen selbst erzeugt wurde oder eine Fremdschöpfung ist. 

Bei Fremdmedien  beachten Sie bitte das Urheberrecht : 

¼ Bitte verweisen Sie nur auf das Fremdmedium (besonders bei Bildern) mit Hilfe von Links. 

¼ Bitte überprüfen Sie regelmäßig, ob die Links noch aktiv sind. 

¼ Nutzen Sie die verlinkten Inhalte nur zusätzlich, nicht prüfungsrelevant. 

¼ Stellen Sie bitte Literatur, gern kommentiert, zur Verfügung. Verweisen Sie auf die eBook-Versionen 

Ihrer Bibliotheken im Verbund. 

¼ Bei der elektronischen Verfügbarmachung von Druckmedien, beachten Sie bitte die Vorgaben des 

Urheberrechts zum Umfang, Zweck und Zugänglichkeit . 

Bei selbst produzierten Medien  wie Video- oder Audioaufnahmen, stellen Sie bitte die grundlegenden 

Skripte, Grafiken oder Texte neben dem eigentlichen Medium ebenfalls zur Verfügung. Bedenken Sie die 

Möglichkeit, aus einem einfachen Lernmedium, wie Texten, Bildern oder Podcasts, aus Gründen der Medien-

vielfalt und zum Zweck einer detaillierteren Veranschaulichung ein Lernvideo zu erstellen. Setzen Sie Lernvi-

deos gezielt für Sachverhalte ein, welche für Lernende durch die Verknüpfung von Bild und Ton besonders 

umfangreich erläutert werden sollen. Sprechen Sie bitte mit dem Team von „work&study“ über geeignete 

Dateiformate. 

Insbesondere bei Lernvideos bietet es sich an, die verwendeten Einzelmedien, wie Skripte, Folien, Bilder und 

Audiospuren, als separate Medien zu extrahieren und diese neben dem Video den Lernenden zur Verfü-

gung zu stellen. Auf diese Weise können die Lernenden zur Wiederholung auf andere Medienformen zu-

rückgreifen und diese flexibel nutzen.  

Aus Gründen der Wiederverwendbarkeit  von Lernvideos, sollten Sie Begrüßung und einführende Worte 

sowie den Abschluss unabhängig vorangegangener oder folgender Kapitel formulieren. Nutzen Sie Textele-

mente als Einführungs- und Bindeglieder, um die Einbettung des Videos im Modul näher zu beschreiben. 

Darüber hinaus nutzen Sie gerne die Möglichkeit, Lernvideos so zu gestalten, dass die Audiospur unabhän-

gig vom Video selbsterklärend zum Lernen genutzt werden kann.  

æ Greifen Sie im Videobild dargestellte Aspekte nochmals sprachlich auf.  

æ Umschreiben Sie das gesehene Bild, statt Formulierungen, wie: „An dieser Stelle sehen Sie…“ oder 

„Das Schaubild zeigt…“ zu verwenden. 

Č Diese Vorgehensweise bietet sich allerdings nicht bei komplexen Abläufen, Sachverhalten oder Pro-

zessen an. Beurteilen Sie selbst, ob das Thema Ihres Lernvideos für eine zusätzlich Verwendung als 

Podcast geeignet ist. 
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Tipps zur Medienproduktion  

æ Üben Sie einzelne Sequenzen, um ein Gespür für den Ablauf zu bekommen. 

æ Gehen Sie ggf. über klassische Lehr-Lerneingaben hinaus und nutzen Sie die Möglichkeiten, auch 

Fachpersonal in Podcasts oder Themenexkurse zusätzlich anzubieten.  

æ Lassen Sie sich in die Handhabe einfacher Aufnahmetechniken vom „work&study“ Team einweisen 

und testen Sie diese gerne selbstständig aus. 

4. Umgang mit heterogenen Bildungsvoraussetzungen  

4.1 Maßnahmen vorab des Studiums 

Studienberatung und Information  

Das Studienangebot von „work&study“ zeichnet sich durch einheitliche und übersichtliche Informationen 

und hochschuldidaktische Angebote aus, die Studieninteressierte und Studierende über OpenOLAT, über 

weitere Online- und Druckmedien sowie in Veranstaltungen erreichen. 

Die allgemeine Studienberatung  als erste Anlaufstelle für Bildungsinteressierte bildet eine erste Maß-

nahme, um auf die heterogenen Bildungsbiographien der Zielgruppe zu reagieren. Auf diesem Weg können 

Bildungsinteressierte unter anderem über zentrale Angeboten des Selbstmanagement informiert werden, 

sodass persönliche Kompetenzen wie Zeitplanung, Arbeitsplatzorganisation oder Erarbeitung von Lernstär-

ken und –schwächen je nach Bedarf gefördert werden können.  

Als Lehrende können Sie durch Angebote der fachlichen Studienberatung  und transparente Informatio-

nen in den Studiengangdokumenten zum Studienerfolg beitragen, sie Kapitel „Beratung für Studierende“. 

Zulassungsvoraussetzungen können für die Studierfähigkeit und für die Vergleichbarkeit von Lernniveaus 

notwenige Voraussetzungen und Qualifikationen definieren. 

Sollte ein gewisses fachliches Niveau nicht vorhanden sein, haben Bildungsinteressierte die Möglichkeit, an 

Brückenkursen teilzunehmen und mit diesen Zusatzangeboten ihr Bildungsniveau vorbereitend auf das 

Studium zu erhöhen. Weisen Studierende vor Beginn des Studiums formal oder non-formal erworbene 

Kompetenzen nach, können diese durch Anrechnung und Anerkennung  zu einer verkürzten Studiendauer 

beitragen. 

4.2 Maßnahmen innerhalb des Modulverlaufs 

Zusatzmaterialien und weiterführendes Lernen  

Um den unterschiedlichen Lernniveaus innerhalb des Moduls gerecht zu werden, können Sie grundle-

gende, erklärende als auch vertiefende Materialien  in Ihrem Onlinekurs bereitstellen. Auf diese Weise 

können Lernende sich entsprechend ihres Wissensstands mit zum Thema hinführenden Materialien befassen, 

falls sie mit den curricular eingebundenen Themen Schwierigkeiten haben, oder vertiefenden Inhalten nut-

zen, sollten sie Pflichtangeboten sehr gut meistern und darüber hinaus Motivation besitzen sich vertiefend 

oder ergänzen mit weiterführenden Materialien zu beschäftigen. Im Folgenden erhalten Sie Hinweise, welche 

Materialien sich dafür eignen:  
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Tab. 3 | Zusatzmaterialien  

Unterstützende, ergänzenden Materialien Vertiefende, anreichernde Materialien 

| Alternative Lernliteraturen zu spezifischen Sach-

verhalten. 

| Zusätzliche Lernmedien 

Übungssaufgaben. 

| Checklisten, Tipps und von Ihnen formulierte Er-

klärungen 

| Erläuternde Materialien oder Materialien aus an-

deren Veranstaltungen, welche bspw. bei der Ent-

wicklung des Moduls als zu einfach bewertet wur-

den. 

 

| Erweiterte Literatur 

| Spezifische Fallbeispiele  

| Angewandte Tipps und Realisierungs-/Umset-

zungsleitlinien bzw. Empfehlungen. 

| Komplexe oder reflexive Fragestellungen, welche 

vorangestellte Inhalte aufgreifen und behandeln. 

| Vertiefende Kapitel und Sachverhalte, welche bei 

der Entwicklung des Moduls bzw. der Themenblö-

cke wurden. 

| Podcasts oder Interviews mit Expert*innen zu 

ausgewählten Sachverhalten. 

| Diskussionsansätze zur Bearbeitung in Foren 

Formative Testverfahren  

Eingangstests können dazu dienen bestehendes, vorhandenes Wissen zu einem folgenden Thema zu akti-

vieren oder das Lern- und Kompetenzniveau der Gruppe einzuschätzen und mittels gezielter Lernangebote 

oder Aufgabenstellungen zu nivellieren.  

Sie können weiterhin den Lernenden an zentralen Stellen des Lernprozesses Möglichkeiten zur Reflexion des 

eigenen Lernerfolgs und Wissenstands bieten. Nutzen Sie offene Testformen oder Selbsttests (mit automati-

sierten Rückmeldungen) zur Ergänzung der Selbstlernphasen. Auf diese Weise erkennen Lernende, was be-

reits gut gelernt wurde und daher in Multiple Choice Tests, Lückentexten oder Zuordnungsaufgaben sowie 

Einsendeaufgaben mit Musterlösungen abrufbar ist und eingesetzt werden kann. Außerdem erfahren sie 

durch das Aufzeigen von Fehlern, an welchen Stellen noch Wiederholungs- oder Vertiefungsbedarf besteht.  

Verknüpfung von Selbsttests und Zusatzmaterialien  

In einem erweiterten Konzept mit einer Verknüpfung von Selbsttests und Verweisen auf Zusatzangebote, 

welches innerhalb des Lernmanagementsystems verankert werden kann und somit automatisiert das Selbst-

studium anreichert, werden sowohl Formen der Unterstützung (α+-Einheiten) als auch Formen der Anreiche-

rungen (x!-Einheiten) berücksichtigt. 

 

Abb. 12 | Individuelle Lernunterstützung - α+- und Lernanreicherung - x!- (eigene Darstellung)  

Wichtig! Alle Formen der 

Unterstützung und Anrei-

cherung sind nicht Teil der 

Studienleistungen, sind 

nicht kreditiert und müssen 

von den Lernenden zusätz-

lich geleistet werden. 
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Das Konzept der Alphas und Xperts beinhaltet, dass bei mittelmäßig oder schlecht gelösten Selbsttests Ler-

nende automatisch auf unterstützende Materialien hingewiesen werden. Bei sehr guten Selbsttestergebnis-

sen werden Empfehlungen für vertiefende, anreichernde Angebote generiert, so dass Personen mit hohem 

Interesse und Motivation diese zusätzlich bearbeiten können. 

Angeleitetes oder selbstorganisiertes studentisches Peer - und Gruppenlernen  

Als Methode der detaillierteren Rückmeldung können Sie Peer-Learning-Phasen einsetzen, 

sodass Lernende sich gegenseitig Rückmeldung zur erarbeiteten Lösungen oder zu allgemei-

nen Fragen geben können. Dadurch tritt ein gegenseitiger Lerneffekt ein, denn es lernt so-

wohl diejenige Person, welche eine Rückmeldung erhält als auch diejenige, welche sich mit 

Ergebnissen anderer auseinandersetzt und diese kommentiert. Peer-Learning-Prozesse kön-

nen in sogenannten Lernräumen sowohl betreut als auch unbetreut stattfinden sowie digital 

in Foren, Chats oder virtuellen Klassenzimmern als auch an Präsenzterminen.  

Fachliche Betreuung  

Um den Austausch zwischen Lehrenden und Lernenden sowie unter den Lernenden zu fördern und zu steu-

ern, kann auch im Blended Learning Feedback regelmäßig eingefordert und angeregt werden. Feedback 

kann über die Forenfunktion auf OpenOLAT sowie über herkömmliche Kommunikationskanäle realisiert wer-

den. Erfahrungsberichte und Informationen können durch die Mitteilungsfunktion auf OpenOLAT oder 

Weblogs transportiert werden. 

Vor allem bei Themen, welche erfahrungsgemäß Lernschwierigkeiten verursachen, können Sie mit Angebo-

ten der fachlichen Betreuung durch Sie als Lehrperson oder durch einen gezielten Einsatz von Tutoren*innen 

den aufkommenden Problemen entgegenwirken oder diese vorbeugen. Diese Betreuung kann in Einzelge-

sprächen beispielsweise in Sprechstunden angeboten werden oder für die gesamte Gruppe an Präsenzter-

minen oder durch Gespräche im virtuellen Klassenzimmer stattfinden.  

Überlegen Sie, ob Sie Tutorien zur technischen oder methodisch/ fachlichen Unterstützung bereitstellen 

möchten. Bitte beachten Sie, dass Tutor*innen für den Umgang mit Blended Learning geschult werden soll-

ten. Fragen richten Sie bitte an das Team von „work&study“ oder Ihre hochschulischen Ansprechpartner*in-

nen für eLearning. 

ePortfolio  

Das ePortfolio-Instrument in OpenOLAT ermöglicht den Studierenden, ihren Lern- und Studienprozess mo-

dulübergreifend zu reflektieren und zu strukturieren. Durch die Dokumentation von Vorleistungen kann das 

Portfolioverfahren weiterhin den Prozess des Lebenslangen Lernens begleiten. 

Bitte bieten Sie die Tutorien und/ oder Sprechstunden außerhalb der Kernarbeitszeiten an.  

  

Hinweis: Falls Sie Interesse 

an weiteren Unterstüt-

zungs-maßnahmen haben, 

werfen Sie einen Blick auf 

die nexus-Veröffentlichung 

„Die Studieneingangsphase 

in den Wirtschaftswissen-

schaften“. 
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5. Beratung für Studierende  

Durch den erhöhten eLearning-Anteil im Blended Learning steigt die Bedeutung an virtuellen 

Beratungsangeboten, vor allem um ortsunabhängige Kommunikation zu ermöglichen. Fol-

gende Beratungsformate sind im Zusammenhang mit „work&study“ hervorzuheben: 

Beratung via eMail  

Die Kommunikation via eMail gehört zu den standardisierten Formen des asynchronen 

Austauschs, vorausgesetzt, Sie erklären die Kommunikationsregeln und sind erreichbar. 

Folgende Aspekte können dies fördern: 

æ Stellen Sie Ihre Kontaktdaten auf der Kurseingangsseite gut sichtbar dar. 

æ Nehmen Sie die Kommunikation zu Beginn eines Seminars mit einer Begrüßung auf, um das „Eis 

zu brechen“. 

Klassische Beratung mit synchronen Angeboten  

Die klassische Beratung und Information auf synchronem Weg ist das Telefonat oder die Sprechstunde. 

Im Zusammenhang mit nicht-traditionell Studierenden und dem Format von „work&study“. 

¼ Informieren Sie bitte auf Ihrem Profil über ihre Sprechzeiten. 

¼ Kommunizieren Sie Ihre Sprechzeiten innerhalb der Lehre, vor allem im Vorfeld zu Präsenzzei-

ten, damit diese ggf. im Anschluss daran wahrgenommen werden können. 

¼ Weisen Sie per Informationsseite oder Forum auf Sprechzeiten hin, sofern die Lehrentwicklung 

dies nötig macht. 

Virtuelle Beratung mit synchronen Angeboten  

Auf Basis des Learning Management Systems OpenOLAT ist die Verwendung des virtuellen Klassenzim-

mers zu Zwecken der Gruppeninformation/ -besprechung möglich. 

Besonders virtuelle Angebote erlauben es zudem, Informationen und Arbeitsstände live abzubilden, wie 

es z.B. über Screenshots oder die virtuelle Bildschirmübertragung umgesetzt werden kann, um Arbeitser-

gebnisse unmittelbar einsehen und besprechen zu können. 

Hierzu folgende Anregungen: 

¼ Etablieren Sie ein „virtuelles Sprechzeitenfenster“, worin Studierende Sie auf OpenOLAT oder an-

derweitige Angebote erreichen können. 

¼ Kommunizieren Sie ihre virtuellen Sprechstunden in gleicher Weise wie klassische Sprechstunden. 

¼ Ermöglichen Sie ein Zeitfenster für virtuelle Sprechstunden, welche idealerweise außerhalb der 

Kernarbeitszeiten liegen. 

¼ Stellen Sie klare Regelungen für den Informationsaustausch fest, bspw. indem textbasierte Informa-

tionen ausschließlich per eMail ausgetauscht werden und nicht per Chat. 

  

Hinweis: Nutzen Sie das 

Kontaktformular auf jeder 

Kursseite von OpenOLAT. 
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6. Virtuelle Lehre gestalten  

6.1 Virtuelle Klassenzimmer und Lernräume 

Als Lernräume werden Informations- und Kommunikationsplattformen bezeichnet, die zur Bereitstellung und 

zur Präsentation didaktisch aufbereiteter Lernmaterialien genutzt werden können. Sie bieten Ihnen die nö-

tige Infrastruktur und Unterstützung, um mit nur wenigen Mausklicks verschiedene virtuelle Instrumente je 

nach Bedarf über ein Bausteinverfahren modular zu einem Kurs zusammenzustellen. So können Sie neben 

Bausteinen zur Wissensvermittlung, Verwaltung & Organisation, Kommunikation & Kollaboration auch Bau-

steine zur Wissensüberprüfung, wie Aufgaben, Tests und Gruppenarbeit in einen Lernraum integrieren. Vir-

tuelle Lernräume bieten somit ein großes Maß an Individualität in der Entwicklung und Umsetzung verschie-

denster Lernszenarien.  

Einen großen Vorteil von virtuellen Lernräumen stellt die weitestgehend orts- und zeitunabhängige Kommu-

nikations- und Kollaborationsmöglichkeit zwischen Lehrenden und Lernenden dar. Die Hochschulen Kob-

lenz, Bonn-Rhein-Sieg, Worms und die HTW Saarland nutzen für die Erstellung virtueller Lernräume die vom 

Virtuellen Campus Rheinland-Pfalz (VCRP) bereitgestellte Lernplattform OpenOLAT. 

Bei Fragen zu OpenOLAT nutzen Sie bitte das OpenOLAT Benutzerhandbuch oder wenden Sie sich über die 

E-Mail Adresse lms-admin@vcrp.de direkt an den VCRP. 

Im folgenden Kapitel werden Ihnen die gängigsten Instrumente, die OpenOLAT für die aktivierende, prob-

lem- und fallorientierte Lehre bereitstellen, ausführlich vorgestellt. 

6.2 Wikis 

Kurzvorstellung  

Vereinfacht kann ein Wiki als eine Anzahl online verlinkter Dokumente beschrieben werden, 

die von mehreren Autoren nicht nur gelesen, sondern auch bearbeitet werden können. Wikis 

stellen sehr versatile Werkzeuge dar, die für viele verschiedene Zwecke eingesetzt werden 

können, wie z.B. als: 

¼ Wissensdatenbank zur Kollektion, Kollaboration und Reflexion 

¼ Projektmanagement Tool für Gruppenprojekte 

¼ Datenbank für Lernressourcen und Medien, wie z.B. lizenzfreie Fotos für Präsentatio-

nen 

¼ Glossar 

¼ Linksammlung 

¼ ePortfolio 

¼ Platz des kollaborativen Schreibens wissenschaftlicher Artikel 

Wikis basieren auf Simplizität und Offenheit. Sie müssen sich lediglich an eine geringe Anzahl 

an Tags der Wiki-eigenen Markup-Language gewöhnen. Ein weiterer wesentlicher Bestand-

teil der Wiki-Ethik liegt darin, dass Wikis organisch wachsen und keinen Urheberschaftsan-

spruch dulden. Ein Wiki gehört der Community. Um eine qualitätssichernde Komponente zu 

schaffen, wird für jeden neu erstellten Wiki-Artikel automatisch eine Seite zur Diskussion des 

Artikels angelegt, auf der Änderungen kollektiv besprochen und ggf. über die integrierte Versi-

onierungsfunktion widerrufen werden können. Alle Iterationen eines Wiki-Artikels werden bei 

einer Änderung in einem Archiv zusammen mit einer Sammlung von Meta-Daten zum Datum 

der Änderung, dem Namen der bearbeitenden Person und evtl. einem Kommentar zum Grund 

der Änderung abgespeichert und bleiben so z.B. für die Benotung der Arbeit rekonstruierbar. 

Hinweis: Nutzen Sie die 

Versionierungsfunktion Ih-

res Wikis als Hilfe zur Beno-

tung von Gruppenarbeiten, 

entweder als Einzel- oder 

Kollektivbenotung. 

Hinweis: Klicken Sie oder 

Scannen Sie, um nähere In-

formationen zur Motivati-

onssteigerung bei Wikis zu 

erfahren:  

 

 

 

 

 

https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/1311047903/CourseNode/88728832496225
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Grundlagen und Empfehlungen  

Neben den vielen oben aufgeführten Vorteilen, die Wikis bieten, bedenken Sie bitte einige wichtige Heraus-

forderungen: 

¼ die auf den ersten Blick chaotische Struktur eines Wikis 

¼ die Angst, Kommiliton*innen durch die Änderung eines Artikels zu verärgern 

¼ das Aufrechterhalten von Teilnehmermotivation über einen längeren Zeitraum 

¼ eine mögliche additive Belastung von Lernenden, die Wikis nicht als komplementäre Lernhilfe, bzw. 

evtl. sogar als Ersatz von bestehenden Lernsystemen sehen 

Viele dieser möglichen Barrieren können Sie jedoch durch eine gezielte Einführung der Ler-

nenden in die Nutzung von Wikis umgehen. Dazu gehört auch die Etablierung einer 

Netiquette, die den Lernenden hilft, in Diskussionen sachlich zu bleiben. Technische Hürden 

können durch den Einsatz eines „Wiki-Spickzettels“, auf dem alle wichtigen Markup-Language 

Begriffe abgedruckt sind oder einen WYSIWYG-Editor, also einen Editor, der die Nutzung der 

Wiki Markup-Language überflüssig macht, minimiert werden.  

Ein zentraler Gedanke in der Philosophie der Wikis ist der, dass das Kollektiv als Verfasser der 

Inhalte gilt. Daher sollte zu Beginn eines Kurses klare Kommunikation darüber stattfinden, dass die während 

des Kurses erarbeiteten Texte unter einer Creative Commons Zero Lizenz veröffentlicht werden und kein 

einzelner Nutzer Anspruch auf Urheberrechte, wie z.B. die Namensnennung bei Weiterverarbeitung des ei-

genen Textes hat. Sollten Ihre Studierenden Grafiken erstellen, können diese mit einer CC-BY Lizenz, also 

einer Verpflichtung zur Namensnennung in der weiteren Nutzung, gekennzeichnet werden; nicht jedoch ei-

ner CC-BY-ND Lizenz, die eine Veränderung des Bildmaterials durch einen Studierenden untersagt. Dies 

würde den Sinn eines Wikis untergraben. 

Empfehlungen zur Technik  

Viele der an Hochschulen eingesetzten Lernplattformen, wie z.B. OpenOLAT oder Stud.IP haben bereits 

Wiki-Bausteine integriert, auf die Sie und die Studierenden einfach zurückgreifen können. Falls Sie ein exter-

nes Wiki bevorzugen setzen Sie sich mit dem „work&study“ Team in Verbindung. Sollten Sie ein Wiki selbst 

hosten wollen, sprechen Sie sich bitte mit dem technischen Support Ihrer Hochschule ab. 

Es kann sich von Vorteil erweisen, für den Fall technischer Probleme mit dem System, entweder eine auto-

matische Funktion zur Datensicherung zu implementieren oder in kurzen Abständen manuelle Backups 

durchzuführen. 

  

Tipp: Führen Sie ein Peer-

Buddy-System ein, bei dem 

Studierende Studierenden 

helfen, Medienkompetenz 

zu entwickeln. 
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6.3 Chats/ Virtuelle Klassenzimmer 

Kurzvorstellung  

Chats, ob nun text- oder videobasiert, ermöglichen Ihnen eine Kommunikation in Echtzeit mit den Kursteil-

nehmenden. Sie können in verschiedenen sozialen Handlungsbereichen entweder in einem Einzelgespräch, 

wie z.B. für virtuelle Sprechstunden oder Befragungen sowie für Expertenbefragungen und didaktische Rol-

lenspiele in Gruppensettings eingesetzt werden. Ein Vorteil von Chats besteht darin, dass auch Studierende, 

die sich in einem Seminarsetting evtl. nicht zu Wort gemeldet hätten, die Chance bekommen, ihre Gedanken 

erst auszuformulieren, bevor sie sie schreiben. Des Weiteren machen es Chats möglich, dass Sie zusammen 

mit einem*er Kollegen*in aus unterschiedlichen geographischen Regionen Ihre Kursteilneh-

menden zu einem Plenum zusammenführen, das Seminar zusammen durchführen und so die 

Kompetenzen bündeln. In der akademischen Nutzung sollten Sie jedoch einige grundlegende 

Empfehlungen, wie z.B. zum Interaktionsmanagement, beachten, um das Werkzeug mög-

lichst effektiv einzusetzen. 

Virtuelle Klassenzimmer stellen eine Sonderform von Chats dar. Sie verbinden zumeist eine 

Chatfunktion mit weiteren Werkzeugen zum kollaborativen Arbeiten, wie Whiteboards, Ab-

stimmungstools, Screensharing sowie Möglichkeiten zum Upload von Präsentationen und 

zum Teilen von Statusoptionen der einzelnen Kursteilnehmenden. 

Grundlagen und Empfeh lungen  

Chats können gerade in größeren Gruppen für unerfahrenere Chatter durch eine Flut an 

Nachrichten und die fehlende lineare Sequenzierung dieser Nachrichten schnell unübersicht-

lich wirken und durch ihre chaotische Natur die zielfokussierte Diskussion erschweren. Eine 

gute Moderation kann aus diesen Herausforderungen jedoch schnell Stärken werden lassen. 

Bei Video-Chats als Kommunikationswerkzeug für größere Gruppen, wie z.B. in einem Virtual 

Classroom, ist es empfehlenswert, dass Sie als vortragende Person nicht auch gleichzeitig die Moderation 

übernehmen. Ein*e designierte*r Moderator*in organisiert neben dem Vortrag die Kommunikation der Kurs-

teilnehmenden untereinander, führt Diskussionsstränge zusammen und weist Sie gewissermaßen als Aggre-

gator auf wichtige Fragen hin. Auch vor dem Seminar gezielt vorbereitete Fragestellungen können dabei 

helfen, die Konversation zu leiten.  

Empfehlungen zur Technik   

In OpenOLAT bietet Ihnen der OpenMeetings-Baustein neben einem „digitalen Zeichenbrett“ eine Chat-

Funktion. Eine weitere Option, ein Virtuelles Klassenzimmer in die Lernumgebung zu integrieren, gibt Ihnen 

der LTI-Baustein in OpenOLAT. Über die LTI Schnittstelle ist es möglich, das Webkonferenz-Tool BigBlueBut-

ton in Ihren Kurs einzubauen. 

Für spezielle Anwendungen externer Services setzen Sie sich bitte mit dem IT-Support Ihrer Hochschule in 

Verbindung. 

Hinweis: Klicken Sie oder 

Scannen Sie, um Hinweise 

zum effektiven Umgang im 

virtuellen Klassenzimmer zu 

erhalten:  

 

 

 

 

 

https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/1311047903/CourseNode/94241239285620
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6.4 Foren 

Kurzvorstellung  

Ein Forum bietet Ihnen als asynchrone virtuelle Kommunikationsplattform eine gute Möglich-

keit zur kursinternen Diskussion, zum Informationsaustausch und zur vertiefenden Bespre-

chung von Themen, die in einer Präsenzveranstaltung zeitbedingt nicht ausgiebig genug be-

handelt werden konnten. Sie stellen ein wichtiges Werkzeug der Diskussion dar, bieten jedoch 

durch ihre Asynchronität gegenüber synchronen Formen der Diskussion, wie z.B. Chats, eher 

eine Art der strukturierten Debatte vorreflektierter Gedankengänge im Plenum und nur se-

kundär eine Möglichkeit zur spontanen, gemeinsamen Reflexion. Techniken der eModeration 

und Methoden wie Feedbackzirkel und Blitzlichter können von Ihnen gewinnbringend einge-

setzt werden, um die Einbindung von Lernenden in Foren zu maximieren und ihre didaktische 

Wirkung zu optimieren. 

Grundlagen und Empfehlungen  

Im Blended Learning-Szenario können Sie durch ein Forum die Präsenzlehre hilfreich ergän-

zen und damit einen asynchronen Kanal zur Vertiefung der Präsenzlehre schaffen. Im Falle eines Fernstudi-

ums, das hauptsächlich auf Online-Lehre beruht ist es jedoch empfehlenswert, ein Forum in Kombination mit 

einem synchronen Kommunikationsmedium anzubieten. Durch Umfragen und sog. „Meinungsbretter“, eine 

Art formative Meinungsabfrage, die nicht auf ein Abstimmungstool zurückgreift, sondern auf der Formulie-

rung von Freitexten beruht, können Sie Foren nutzen, um ein Meinungsbild der Kursteilnehmenden z.B. zur 

Struktur und zum Inhalt des Kurses zu erhalten (Bremer, 2003:191 - 201).  

Ein Forum bietet somit einige spannende Einsatzmöglichkeiten für die Lehre, ist jedoch auch 

mit einem erhöhten Moderationsaufwand verbunden. Mit der Zeit nimmt dieser anfängliche 

Aufwand in der Regel jedoch ab und das Forum wächst organisch zu einem zu großen Teilen 

vom Kurs gesteuerten Konstrukt.  

Empfehlungen zur Technik  

In der Regel beinhalten Lernmanagement-Systeme Foren-Module. Sollten Sie sich für ein ex-

ternes Foren-System, wie myBB oder Xobor entscheiden, wenden Sie sich bitte an den techni-

schen Support Ihrer Hochschule. 

6.5 Blogs 

Kurzvorstellung  

Zu der Vielfalt der bereits bestehenden Kommunikationsplattformen in der virtuellen Welt ge-

hören auch die sog. Weblogs, auch Blogs genannt, unumgänglich dazu. Bei Weblogs handelt 

es sich um relativ einfach gestaltete Webseiten mit einer besonderen Dynamik. In einer log-

buch- oder tagebuchähnlichen Struktur werden Informationen und Neuigkeiten von einer 

Einzelperson oder Interessensgruppen zusammengetragen und rückwärtschronologisch sor-

tiert, sodass der aktuellste Beitrag immer an vorderster Stelle zu lesen ist. Bloggen verbindet 

und ermöglicht eine weltweite Vernetzung, durch die sich ein umfassendes Wissensarchiv 

aufbauen lässt. So werden Blogs weit über den privaten Gebrauch hinaus auch in der Wissen-

schaft geschätzt. 

Mit einem passenden Konzept liegt hinter der reinen Plattform zum Veröffentlichen von In-

formationen und Neuigkeiten, die mit Blogs zumeist assoziiert wird, eine „verborgene Päda-

gogik“.  

Tipp: Etablieren Sie im 

Vorhinein Netiquette-

Regeln zusammen mit 

den Studierenden, damit 

Kritik konstruktiv geübt 

werden kann. 

 

 

 

 

 

 

Hinweis: Klicken Sie oder 

Scannen Sie, um Hinweise 

zum effektiven Einsatz von 

Foren zu erhalten:  

 

 

 

 

 

Hinweis: Klicken Sie oder 

Scannen Sie, um 

unterschiedliche Arten von 

Blogs kennen zu lernen:  

 

 

 

 

 

https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/1311047903/CourseNode/94290991094485
https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/1311047903/CourseNode/94290991022370
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Grundlagen und Empfehlungen  

Blogs lassen Lehre nachfrageorientiert und lernerzentriert werden. Sie können sie entweder als Dozieren-

den-, Studierenden- oder Kurs-Blog anlegen. Sie können dabei geschlossen sein, sodass nur die/der Au-

tor*in des Blogs und evtl. Sie als Dozierende*r Zugriff darauf haben oder öffentlich und von einer Kontrol-

linstanz, z.B. von Ihnen, moderiert werden. Eigene Arbeiten öffentlich zu präsentieren, kann einen wichtigen 

Motivationsfaktor darstellen. 

Blogs können auch die Funktion eines Lerntagebuchs übernehmen und dazu dienen, während 

des Schreibprozesses Gedanken zu sortieren, reflektieren und zu festigen.  

In Form eines ePortfolios dient den Lernenden ein Blog als Showcase zur Darstellung eigener 

Projekte und zur Dokumentation der eigenen Lernpraxis. Sie als Lehrende*r können an zurück-

liegenden Blogbeiträgen eine Entwicklungskurve der Studierenden erkennen und so individuel-

ler auf die Teilnehmenden des Kurses eingehen.  

Ein Blog kann genutzt werden, um das wissenschaftliche und diskursiv-reflexive Schreiben bei 

Studierenden sowie Kritikfähigkeit im Peer-Review zu fördern und zu trainieren.  

Es ist zu empfehlen, vor dem Kurs abzuklären, in welcher Frequenz und Länge Studierende Blogbeiträge er-

stellen sollen. Dabei kann festgelegt werden, ob eine bestimmte Anzahl an Posts zum Ende des Semesters, 

zu bestimmten Checkpoints oder sogar wöchentlich zu verfassen sind. Es erleichtert Ihnen des Weiteren den 

Korrekturaufwand, wenn sie Studierenden Rollen zuweisen, damit nicht alle Blogbeiträge zur selben Zeit er-

stellt werden. Alle Studierenden bekommen eine von drei Aufgaben pro Woche (Zusammenfassung der Prä-

senzveranstaltung oder des Kursmaterials der Woche, einen Blogeintrag verfassen und das Kommentieren 

der Zusammenfassungen und Beiträge), die von Woche zu Woche rotieren. 

Empfehlungen zur Technik  

In der Regel erfordert es keinen großen Aufwand, einen Weblog anzulegen. Das Lernmanagement-System 

OpenOLAT bietet die Möglichkeit, Blogmodule in Kurse zu integrieren. 

6.6 Gamification und kreative Bestandteile im Blended Learning 

Kurzvorstellung  

Sammeln Sie Punkte? Ob Bonus-Meilen oder Burger-Monopoly, spielerische Elemente wie 

diese, haben schon längst Einzug in unser tägliches Leben gehalten. Der Gaming-Trend hat 

sich nicht nur aufgrund des Spieltriebs breiter Gesellschaftsschichten schnell im Marketing 

durchgesetzt, sondern auch aufgrund der Vielzahl an Möglichkeiten. Was jedoch als Marke-

tingstrategie begann, etabliert sich nun mehr und mehr als didaktisches Hilfsmittel in der 

Hochschullehre. Deterding et al. definieren Gamification als „den Einsatz von Spiel-Elemen-

ten in Tätigkeitsbereichen außerhalb von Spielen“ (Deterding et al., 2011). Der Gamification-

Ansatz basiert auf dem Paradigma der operanten Konditionierung. Im Zentrum stehen dabei 

die Steigerung der Motivation und des Engagements der Lernenden durch Erfolge und Be-

lohnung, ob materiell oder immateriell. 

Ein Kernelement von Spielen ist das Erreichen von Zielen trotz Hindernissen. Auf einen Rück-

schlag erhalten die Spielenden in der Regel eine unmittelbare Rückmeldung, die zu einer Re-

flexion und Evaluation ihres Handelns führen kann, sowie zum lösungsorientierten Experimentieren anregt. 

Erfolgt eine positive Rückmeldung und damit eine Belohnung, steigert das den Wunsch der Spielenden, wei-

ter zu machen und die nächste Hürde zu nehmen bzw. das nächste Level zu erreichen. So werden aus Feh-

lern Chancen. Rückschläge werden unterbewusst nicht mehr gleich mit Ratlosigkeit, Angst oder Überforde-

rung assoziiert.  

Hinweis: Lerntagebücher 

bieten Studierenden eine 

Möglichkeit der freien Ent-

faltung und schaffen neue 

Kreativitätsräume. 

 

 

 

 

 

 

Hinweis: Klicken Sie oder 

Scannen Sie, um weitere 

Informationen zu 

Gamification zu erhalten:  

 

 

 

 

 

https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/1311047903/CourseNode/94291001041023
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Übertragen auf die Hochschullehre lässt sich durch Gamification eine aktive Auseinandersetzung mit Heraus-

forderungen anregen, deren Ziel es ist, die Studierenden durch Spaß zu aktivieren und zu motivieren, denn 

Spaß ist laut Spieledesigner Ralph Koster nur ein anderes Wort für Lernen. 

Grundlagen und Empfehlungen  

Um ein ganzheitliches Gamification-Konzept zu entwickeln, ist es essenziell wichtig, die Zielgruppe zu defi-

nieren, Modelle zur Förderung von Motivation, Engagement und Spaß zu beachten sowie grundlegende 

Spielmechaniken einzubeziehen. 

Die Förderung von Motivation geschieht bei Gamification zumeist durch Prämien und Wettbewerb. Gabe 

Zichermann gibt in seinem SAPS-Modell einen Überblick über vier grundlegende Prämientypen (Zicher-

mann, Linder, 2010): 

¼ Status hebt eine*n Spieler*in aus einer Gruppe z.B. durch einen besonderen Rang hervor. 

¼ Access bzw. „Zugang“ ermöglicht einer/ einem Spieler*in Vorrechte, die ihre/ seine Mitspieler nicht 

haben. 

¼ Power bzw. „Macht“ bringt Entscheidungsgewalt und Leitungsanspruch mit sich. 

¼ Stuff bedeutet eine Belohnung in Form von realen und im Spiel vorkommenden Gegenständen. 

Ein Benutzerprofil für jeden Teilnehmenden, auf dem der Entwicklungsstand öffentlich eingesehen werden 

kann, ist bei Gamification-Ansätzen ein zentral wichtiges Element, um die persönliche „Heldenreise“ zu do-

kumentieren und zu visualisieren. Der Einsatz von repräsentierenden Avataren auf den Benutzerprofilen, die 

die Lernenden individuell gestalten können, schafft einen größeren Bezug zum Spiel. 

Es wird empfohlen, Kanäle zur Kommunikation (z.B. in Form eines Forums) bereit zu stellen, in 

denen Studierende um Hilfe bei der Lösung einer Aufgabe bitten können. Die helfenden Kom-

militonen erhalten für ihre Anstrengung eine Belohnung in Form von Punkten oder Badges.  

Die Einteilung von Lernmaterial in Levels, die die Lernenden graduell beim Erreichen eines Ziels 

freischalten können, hilft dabei, den Lernstoff in kleinen Portionen zu erarbeiten und eine Se-

quenz im Lernablauf zu wahren. Wird der Lernstoff nicht verstanden, ist es den Lernenden 

nicht ohne weiteres möglich, diesen Punkt zu überspringen. Die einzige Möglichkeit, das Level 

zu schlagen besteht dann darin, sich intensiver mit dem Lernstoff zu beschäftigen oder Hilfe 

einzuholen, bis das Problem gelöst ist. 

Konzeption und Vorgehen  

Es empfiehlt sich bei der Konzeption eine Vorgehensweise, die sich an das nachfolgende Muster anlehnt: 

1. Analyse der Zielgruppe (Taxonomie der Spielertypen nach Bartle (Bartle, 1996), Niveau der Ziel-

gruppe); 

2. grundlegende Konzeption der Spielform, die u.a. darüber entscheidet, ob individuell, im Team oder 

in einer Kombination aus beidem gespielt wird, die Spieldauer eingrenzt und das Szenario (z.B. on-

line, während einer Vorlesung oder im Blended Learning) festlegt; 

3. grundlegende Spielaspekte bestimmen (wie z.B. Ziele, Levelinhalte und -strukturen sowie Erfolgsvo-

raussetzungen); 

4. Planung und Erstellung von Badges, Punktesystemen, Leaderboards und konkreten Spielregeln; 

5. Verfassen einer narrativen Erklärung zum Spielablauf; 

6. Integration in das LMS. 

Gamification bedeutet nicht gleich ein Spiel mit ausgeklügelten Levelstrukturen und epischer Narration. 

Schon kleine und relativ simpel gehaltene Quizzes, „Schnitzeljagden", Simulationen, Plan- und Rollenspiele 

sowie Gameshow-Adaptionen, wie z.B. „Schlag den Prof“ oder „Studentenduell“ sind gute Varianten.  

Empfehlungen zur Technik  

Hinweis: Badges sind 

kleine, durch eine Organi-

sation verifizierte und zerti-

fizierte Abzeichen in digita-

ler Bildform, die Metadaten 

zum Leistungserbringer 

enthalten sowie zur geleis-

teten Errungenschaft. 
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Ein Lernmanagement-System, wie OpenOLAT, bietet alle Grundlagen, um Gamification in den Unterricht zu 

integrieren. 

Badges können sehr unkompliziert auf der Projektseite „Open Badges“ (http://www.openbadges.org) der 

Mozilla Organisation angelegt, zertifiziert und bereitgestellt werden.  
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7. Rechtliche Aspekte 

Der folgende Abschnitt gibt Ihnen einen Überblick, was Sie in Bezug auf das Urheberrecht und den Daten-

schutz beim Einsatz von eLearning wissen müssen. 

7.1 Urheberrecht 

Werden digitale Lehrformate entworfen, stellt sich die Frage, was es zu beachten gilt, wenn fremde Lehrma-

terialien in den digitalen Lehrformaten zugänglich gemacht werden? 

Zunächst einmal - Was ist alles nicht geschützt und darf einfach so verwendet werden:  

1. Tatsachen, 

2. Amtliche Bekanntmachungen, Gesetzte & Urteile, 

3. Trivialitäten, 

4. alte Werke, d.h. der Urheber ist mindestens seit 70 Jahren tot.  

Für alle anderen fremden Lehrmaterialien gilt als einschlägige gesetzliche Regelung § 52a Absatz (1) des Ur-

heberrechtsgesetzes (UrhG). Hier heißt es:  

(1) Zulässig ist, 1. veröffentlichte kleine Teile eines Werkes, Werke geringen Umfangs sowie einzelne Beiträge 

aus Zeitungen oder Zeitschriften zur Veranschaulichung im  Unterricht an Schulen, Hochschulen (…) sowie 

an Einrichtungen der Berufsbildung ausschließlich für den bestimmt abgegrenzten Kreis von Unterrichts-

teilnehmern  (…) öffentlich zugänglich zu machen, soweit dies zu dem jeweiligen Zweck geboten  und zur 

Verfolgung nicht kommerzieller Zwecke  gerechtfertigt ist.  

Was heißt „kleine Teile“? Wie viel darf bereitgestellt werden?  

æ Buchauszüge bis 12%, aber nicht mehr als 100 Seiten. 

æ Bis zu 25 Seiten stake Schriftwerke dürfen vollständig bereitgestellt werden. 

æ Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge vollständig, 

æ Abbildungen vollständig,  

æ Film- und Musikausschnitte von bis zu 5 Minuten, 

æ Noten bis 6 Seiten. 

Was gilt als „Veranschaulichen“?  

Bundesgerichtshof, Urteil vom 28. November 2013: 

ăBei der Beurteilung, ob ºffentlich zugªnglich gemachte Teile eines Werkes der ăVeranschaulichungò im Unter-

richt dienen, ist auch im Blick auf die verfassungsrechtlich verbürgte Freiheit der Lehre (Art. 5 Abs. 3 GG) kein 

kleinlicher Maßstab anzulegen. Das Öffentlich-Zugªnglichmachen dient daher schon dann der ăVeranschauli-

chungò im Unterricht, wenn der Lehrstoff dadurch verstªndlicher dargestellt und leichter erfassbar wird ê Das 

ist auch dann der Fall, wenn die Lektüre der zugänglich gemachten Texte dazu geeignet ist, den im Unterricht 

behandelten Lehrstoff zu vertiefen oder zu ergªnzen.ò 

Was heißt für Unterrichtszwecke?  

Bundesgerichtshof, Urteil vom 28. November 2013: 

ăTeile eines Werkes werden nur dann ăim Unterrichtò ºffentlich zugänglich gemacht, wenn sie ausschließlich zu 

Lehrzwecken und nicht auch zu anderen Zwecken - wie etwa für Belange der Hochschulverwaltung - öffentlich 
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zugªnglich gemacht werden. Das Zugªnglichmachen ăim Unterrichtò ist allerdings (ê) nicht durch die zeitli-

chen und räumlichen Grenzen des Unterrichts beschränkt, sondern kann sich auf andere Zeiten (wie die Vor- 

oder Nachbereitung des Unterrichts) und Orte (etwa den hªuslichen Arbeitsplatz) erstreckenò.  

Wie muss der Teilnehmerkreis abgegrenzt sein?  

æ Technische Abgrenzung durch ein Passwort (Kein Einheitspasswort), 

æ inhaltlicher Bezug: Teilnehmer*innen einer Lehrveranstaltung (nicht gesamter Studiengang), 

æ Ausdruck- und Downloadmöglichkeit muss nicht unterbunden werden. 

Was heißt „soweit dies zu dem jeweiligen Zweck geboten …gerechtfertigt ist“?  

Bundesgerichtshof, Urteil vom 28. November 2013: 

ăNach Art. 5 Abs. 5 der Richtlinie 2001/29/EG d¿rfen die in Art. 5 Abs. 1, 2, 3 und 4 genannten Ausnahmen und 

Beschränkungen - wie hier die in Art. 5 Abs. 3 Buchst. a der Richtlinie 2001/29/EG genannte und mit § 52a 

UrhG umgesetzte Beschränkung - (erste Stufe) nur in bestimmten Sonderfällen angewandt werden, in denen 

(zweite Stufe) die normale Verwertung des Werkes oder sonstigen Schutzgegenstands nicht beeinträchtigt wird 

und (dritte Stufe) die berechtigten Interessen des Rechtsinhabers nicht ungebührlich verletzt werden.  

Eine Beeinträchtigung der normalen Verwertung des Werkes ist nur dann anzunehmen, wenn die fragliche 

Nutzung zur herkömmlichen Nutzung in unmittelbaren Wettbewerb tritt. ê[Zum Beispiel], wenn ein aus-

schließlich für den Unterrichtsgebrauch an Hochschulen bestimmtes Lehrbuch  zur Veranschaulichung 

im Unterricht an Hochschulen öffentlich zugänglich gemacht würde.  

Die normale Werkverwertung wird auch nicht dadurch beeinträchtigt, dass auf der elektronischen Lernplatt-

form eingestellte kleine Teile des Werkes von den Studierenden ausgedruckt und abgespeichert werden 

kºnnen.ò 

Was heißt „soweit dies soweit dies zur Verfolgung nicht kommerzieller Zwecke gerechtfertigt ist“?  

Bundesgerichtshof, Urteil vom 28. November 2013: 

ăDiese Voraussetzung ist erf¿llt, wenn der Unterricht und das Zugªnglichmachen der Teile des Werkes nicht 

der Gewinnerzielung dientenò.  

Hier stellt sich die Frage, ab wann eine Gewinnerzielung vorliegt. Bei gebührenpflichtigen Studienangeboten 

der Fernuniversität Hagen entschied das Gericht zugunsten der Fernuni, da sie von einer Kostendeckung 

und nicht Gewinnerzielung ausging. 

Weiter heißt es in Absatz (4) § 52a:  

ă(4) F¿r die ºffentliche Zugªnglichmachung nach Absatz 1 ist eine angemessene Vergütung zu 

zahlen. Der Anspruch kann nur durch eine Verwertungsgesellschaft geltend gemacht werdenò. 

Wie dies in Zukunft geregelt wird, ist noch nicht geklärt. Das Pilotprojekt der Universität Osn-

abrück zur Registrierung der genutzten Fremdtexte bei der VG-Wort, zeigt einen deutlichen 

Rückgang der im Lernmanagementsystem (LMS) eingestellten Literatur. Dieser Rückgang wird 

durch einen erheblichen Aufwand der Einzelmeldung begründet. Letztlich geht der Rückgang 

der eingestellten Literatur zu Lasten der Studierenden, da diese sich die Literatur nun wieder 

eigenständig besorgen müssen. 

  

Hinweis: Nach Abschluss 

der Testphase soll ab dem 

01.01.2017 folgende Vergü-

tung über die VG-Wort ge-

zahlt werden: 0,8 Cent pro 

Seite und pro Studieren-

dem. 
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7.2 Datenschutz 

Gerade durch das Nutzen von Lernmanagementplattformen hinterlassen Studierende digitale Fußspuren. 

Einige dieser Fußspuren eignen sich dabei für Learning Analytics. Diese umfassen ădas Messen, Sammeln, 

Analysieren und Auswerten von Daten über Lernende und ihren Kontext mit dem Ziel, das Lernen und die Ler-

numgebung zu verstehen und zu optimierenò (Siemens, 2011). 

Welche datenschutzrechtlichen Maßnahmen müssen bei der Nutzung von Learning Analytics be-

rücksichtigt werden?  

æ Werden bei der Nutzung eines LMS personenbezogene Daten gesammelt und ausgewertet, muss 

die Einwilligung der Studierenden eingeholt werden.  

æ Die Nutzung von Learning Analytics ist bei komplett anonymisierten Daten unproblematisch.  

æ Auch bei pseudonymisierten Daten ist die Verwendung von Learning Analytics möglich. In der Regel 

sind Erkenntnisse der pseudonymisierten Daten für eine Betreuung und Beratung der Studierenden 

ausreichend. 

æ Die Learning Analytics müssen von anderen Bereich des LMS, die veranstaltungs- und prüfungsrele-

vante Inhalte anbieten, entkoppelt werden.  

Was ist bei Filmaufnahmen von Lehrveranstaltungen zu beachten?  

Werden Präsenzveranstaltungen als Film- und / oder Tonaufnahme aufgezeichnet, ist vorab eine Einwilli-

gung erforderlich. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit im Veranstaltungsraum Bereiche zu schaffen, in 

den die Aufnahmen stattfinden, damit Teilnehmer*innen die nicht aufgezeichnet werden möchten, sich au-

ßerhalb dieses Bereichs aufhalten können.  

Wie sollte man mit marktgängigen privaten Plattformen, Tools und Software umgehen?  

¼ Datenschutz bei Social Media-Angeboten ist nicht immer gegeben, da diese Daten ausgewertet 

werden können. Daher sollten sie keine technische Voraussetzung für die Nutzung von digitalen 

Angeboten darstellen. 

¼ Viele Social Media-Plattformen sind auf den ersten Blick kostenlos. Jedoch zahlen die Nutzer*innen 

mit ihren persönlichen Daten und ihrem digitalen Fußabdruck, welche ggf. später für kommerzielle 

Zwecke verwertet werden.  

¼ Da der Datenschutz und die Datensicherheit dieser Angebote nicht immer allen Ansprüchen ge-

recht werden, sollten diese Angebote keine technische Voraussetzung für die Nutzung der digitalen 

Lehrangebote darstellen.  
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8. Das Learning-Management -System „OpenOLAT“ 

8.1 Der Modulentwicklungskurs als projektbegleitendes Unterstützungsangebot in 

OpenOLAT 

 

 

 

Abb. 13 | Modulentwicklungskurs in OpenOLAT (eigene Darstellung)  

Um den Austausch der Modulentwickler*innen untereinander und die Kommunikation mit den Projektmitar-

beitenden zu ermöglichen, erstellte der VCRP einen projektbegleitenden Online-Kurs in OpenOLAT. 

In diesem Kurs finden Sie sowohl Informationen zum Projekt „work&study“ (z.B. Ansprechpartner*innen, Cor-

porate Design der Lernumgebungen etc.) als auch nützliche Hinweise und Tipps zu modulentwicklungsrele-

vanten Themen (z.B. Kompetenzorientierung, Blended Learning, Lernvideos u.v.m.). Dieser Kurs wird konti-

nuierlich mit neuesten Informationen ergänzt und durch den VCRP moderiert. 

8.2 Zugang zum und Umgang mit OpenOLAT 

Zugang zu OpenOLAT 

OpenOLAT wird in „work&study“ als Lern- und Kommunikationsplattform eingesetzt. Damit Sie eigene Ler-

numgebungen in OpenOLAT erstellen können benötigen Sie zunächst einen Zugang. Dazu gibt es zwei 

Möglichkeiten: 

  

News aus dem Projekt z.B. Hinweis auf interne 

Workshops 

Austausch mit anderen Modulentwickler*innen 

Kontakt zu Projektmitarbeitenden 

 

 Informationen und Tipps zur Modulentwick-

lung 

Ansprechpartner*innen der Projektmitarbei-

tenden 

Vorlagen zur Gestaltung der Lernangebote 

Hinweis: Die Zugangsda-

ten zu diesem Kurs erhal-

ten Sie von den Projektmit-

arbeitenden an Ihrer Hoch-

schule oder direkt beim 

VCRP unter work-and-

study@vcrp.de. 

 

 

 

 

 

 

 

mailto:work-and-study@vcrp.de
mailto:work-and-study@vcrp.de
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a) Sie verfügen über eine Hochschulkennung einer rheinland -pfälzischen Hochschule  

In diesem Fall gehen Sie wie folgt vor: 

1. Rufen Sie die OpenOLAT-Website unter folgender URL auf: https://olat.vcrp.de/dmz/ 

2. Erstellen Sie sich einmalig eine OpenOLAT-Kennung, indem Sie den Reiter „ Mit Hochschul-Ken-

nung“ auswählen.  

3. Wählen Sie Ihre Hochschule aus dem Dropdown-Menü aus und aktivieren Sie den Button „Login“. 

4. Ein Assistent führt Sie nun durch den Registrierungsprozess. 

5. Nach Ihrer erfolgreichen Registrierung wählen Sie sich zukünftig auf oben genannter Startseite mit 

Ihrer Hochschul-Kennung ein. 

b) Sie verfügen über keine Hochschulkennung ein er rheinland -pfälzischen Hochschule  

In diesem Fall gehen Sie wie folgt vor: 

1. Rufen Sie die OpenOLAT-Website unter folgender URL auf: https://olat.vcrp.de/dmz/ 

2. Erstellen Sie sich einmalig eine OpenOLAT-Kennung, indem Sie den Reiter „ Mit OpenOLAT-Ken-

nung“ auswählen.  

3. Aktivieren Sie anschließend den Button „Kein Benutzerkonto? Hier registrieren“. 

4. Ein Assistent führt Sie nun durch den Registrierungsprozess. 

5. Nach Ihrer erfolgreichen Registrierung wählen Sie sich zukünftig auf oben genannter Startseite mit 

Ihrer OpenOLAT-Kennung ein. 

Umgang mit OpenOLAT  

Einen ersten Einstieg in die praktische Arbeit mit OpenOLAT gibt Ihnen die Rubrik „Infos“. Hier werden Ihnen 

z.B. kurz und knapp die Funktionalitäten des LMS in Form von Tutorials erklärt. 

Damit Sie Ihre Online-Lernumgebung selbst gestalten können, müssen die Rechte Ihres erstellten O-

penOLAT-Accounts erweitert werden. Bitte kontaktieren Sie dazu die Mitarbeiter*innen des VCRP unter 

work-and-study@vcrp.de. 

Als „Autor*in“ werden Sie automatisch in die Autoren-Community (Online-Kurs) eingetragen. Dort finden Sie 

nützliche Tipps (z.B. zu Tools) und Informationen rund um den Einsatz von OpenOLAT (z.B. Veranstaltungen 

des VCRP). Daneben haben Sie die Gelegenheit sich mit OpenOLAT-Autor*innen anderer Hochschulen aus-

zutauschen und Fragen an die OpenOLAT-Administratoren zu stellen.  

Unter folgender URL gelangen Sie direkt zur Autoren-Community: https://olat.vcrp.de/url/Reposito-

ryEntry/3801114. Alternativ dazu gelangen Sie über die Rubrik „Kurse“ im „Katalog“ unter „VCRP“ ebenfalls 

zur Autoren-Community. 

8.3 Zugang zu den Online-Angeboten des Projekts „work&study“ 

Das Projekt „work&study“ nutzt für seine Online-Angebote die OpenOLAT-Instanz des Virtuellen Campus 

Rheinland-Pfalz. Unter der Rubrik „Kurse“ finden Sie im „Katalog“ eine eigene Rubrik für „work&study“. Dort 

werden alle entstehenden Online-Kurse eingepflegt und somit auch Ihr Online-Angebot für Ihre Lehrveran-

staltung. 

  

mailto:work-and-study@vcrp.de
https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/3801114
https://olat.vcrp.de/url/RepositoryEntry/3801114
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8.4 Ansprechpartner*innen für die Modulentwicklung an den Verbundhochschulen 

Tab. 4 | Ansprechpartner*innen der Verbundhochschulen  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

Hochschule Koblenz 

Dr. Kerstin Voß  Konrad-Zuse-Str. 1, 56075 Koblenz 

Tel: +49 (0) 261 / 9528-960 

E-Mail: voss@hs-koblenz.de 

Nico Raichle Konrad-Zuse-Str. 1, 56075 Koblenz 

Tel: +49 (0) 261 / 9528-959 

E-Mail: raichle@hs-koblenz.de 

Hochschule Worms 

Tina Weiß Erenburgerstr. 19, 67549 Worms  

Tel.: +49 (0) 6241 / 509-475 

E-Mail: weiss@hs-worms.de 

Hochschule Bonn-Rhein-Sieg 

Almut Rieke Grantham-Allee 20, 53757 Sankt Augustin 

Tel.: +49 (0) 2241 / 865-602 

E-Mail: almut.rieke@h-brs.de 

htw saar 

Prof. Dr. Barbara 

Grabowski 

Waldhausweg 14, 66123 Saarbrücken 

Tel: +49 (0) 681 / 5867-424 

E-Mail: barbara.grabowski@htwsaar.de 

Hinweis: Eine Gesamt-

übersicht der projektbetei-

ligten Mitarbeitenden fin-

den Sie auf der Projekt-

homepage http://was.hs-

koblenz.de/projekt-

team.html 

 

 

 

 

 

 

mailto:raichle@hs-koblenz.de
mailto:weiss@hs-worms.de
mailto:almut.rieke@mail.inf.h-brs.de
mailto:barbara.grabowski@htwsaar.de
http://was.hs-koblenz.de/projektteam.html
http://was.hs-koblenz.de/projektteam.html
http://was.hs-koblenz.de/projektteam.html
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10. Anhang 

10.1 Checklisten (VCRP) 

Fragenraster für die Entwicklung eines Blended -Learning-Konzeptes 

Die Beantwortung der Fragen soll Ihnen dabei helfen, Ihre Blended-Learning-Ideen für ein praktisches Bei-

spiel zu konkretisieren und die nächsten Schritte vorzubereiten. (BL = Blended-Learning) 

10.1.1 Analyse der Rahmenbedingungen 

Aspekt /  Frage  Bemerkung Antwort  

1. Wie hoch würden Sie die technische 

Kompetenz  Ihrer Studierenden ein-

schätzen? 

Nähere Informatio-

nen erhalten Sie 

vom w&s-Team 

 

2. Welche Vorkenntnisse / Erfahrungen 

könnten die Studierenden bezüglich 

E-Learning haben oder welche benö-

tigen Sie? 

Nähere Informatio-

nen erhalten Sie 

vom w&s-Team 

 

3. Überprüfen Sie Ihre Präsenzlehre. In-

wiefern lässt sich diese in ein Blen-

ded-Learning-Format übertragen? 

Welche Änderungen müssen vorge-

nommen werden? 

  

10.1.2 Grobkonzept 

Aspekt /  Frage  Bemerkung Antwort  

1. Welches Thema soll per BL behan-

delt werden? Was ist der Inhalt der 

Veranstaltung? 

  

2. Was ist das Ziel der gesamten Ver-

anstaltung? Was sollen die Studie-

renden am Ende können und/oder 

wissen?  

  

3. Welche Form von BL soll eingesetzt 

werden:  

additiv, integrativ, virtuell? 

  

4. Welche Sozialform(en)  des Lernens 

soll(en) in dem E-Learning-Teil um-

gesetzt werden: Einzellernen, Grup-

penlernen, Lernen im Plenum? 

  

5. Welche Funktion  hat der Online-

Anteil im gesamten Blended-Learn-

ing-Konzept? Welche Funktion hat 

der Präsenz-Anteil im Blended-Lear-

ning-Konzept? 
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Aspekt /  Frage  Bemerkung Antwort  

6. Soll Online-Kommunikation stattfin-

den? Wenn ja, wie in welcher Form 

(synchron, asynchron?) Wie soll die 

Kommunikation  organisiert wer-

den? Mit welchem Ziel/Zweck? 

  

7. Welche Rolle spielt die persönliche 

Betreuung in Ihrem Blended-Learn-

ing Konzept? 

  

8. Verfolgen Sie eher einen techni-

schen low-end oder high-end An-

satz? Welche Konsequenzen erge-

ben sich daraus? Passt dieser zu Ih-

ren Ressourcen? 

In Zusammenarbeit 

mit dem w&s-Team 

 

9. Wollen Sie Lehrmaterialien  online 

zur Verfügung stellen? Wenn ja: Lie-

gen bereits Materialien vor? In wel-

cher Form wollen Sie die Materialien 

zur Verfügung stellen? 

  

10. Wie sind Präsenz- und Online-Ele-

mente organisiert, alternierend oder 

parallel? 

  

11. Wie sollen Präsenz- und Online-

Komponenten kombiniert werden? 

Machen Sie eine Skizze. 

  

12. Was sehen Sie als Erfolgsfakto-

ren eines Blended-Learning-An-

gebots? Welche Evaluationsver-

fahren und –instrumente kön-

nen Sie sich darunter vorstellen? 
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10.1.3  Ressourcen 

Aspekt /  Frage  Bemerkung Antwort  

1. Auf welche für das Vorhaben not-

wendigen Ressourcen können Sie 

außerhalb des „work&study“-Teams 

wo/wie zurückgreifen. Stellen Sie eine 

Liste auf. 

  

2. Welche Technik benötigen Sie (wahr-

scheinlich) für die Umsetzung Ihres 

Projektes? Notieren Sie spezifische 

Tools. Was muss noch besorgt wer-

den? 

In Zusammenarbeit 

mit dem w&s-Team 

 

3. Welche persönlichen  Fähigkeiten, 

Kennt-nisse und Kompetenzen haben 

Sie, die Sie für Ihr Vorhaben verwen-

den können? 

  

4. Welche Informationen, Kompetenzen 

benötigen Sie noch für die Umset-

zung? Brauchen Sie für  bestimmte 

Aspekte noch Beratung/Unterstüt-

zung? Woher könnten Sie diese be-

kommen? 

  

 


